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LUZERN, DEN 16. JANUAR 1958 VERLAG RÄBER & CIE„ LUZERN 126. JAHRGANG NR. 3

Psychologie, Klugheit und liturgische Erneuerung

Die jüngere Generation kann sich heute
kaum mehr vorstellen, mit welcher Skepsis
vor fünf Jahrzehnten die «theoretisch gut-
gemeinten, aber praktisch undurchführba-
ren» Kommuniondekrete Pius' X. aufge-
nommen wurden. Die Linie des heiligen
Papstes hat sich heute durchgesetzt. Man
kann jedoch nicht übersehen, daß seine Ini-
tiative zunächst eine unerwartete Folge
zeitigte. Die Betonung der Kommunionhäu-
figkeit förderte die Lösung der Gläubigen-
kommunion von der Messe. Wenn man z. B.
die Ausgaben des Rituale Romanum vor
1920 mit späteren Editionen vergleicht h
findet man, daß von diesem Zeitpunkt an
die Kommunion außerhalb der Messe nicht
mehr als Ausnahmefall, sondern als Regel
betrachtet wird.

Pius X. hatte diese Folge gewiß nicht be-
absichtigt. Hat er sie unklug provoziert?
Wir glauben, daß er im Gegenteil mit tie-
fem psychologischem Einfühlungsvermögen
erfaßt hat, wie er das Steuer der Kirche
herumwerfen müsse, um eine nachhaltige
Kursänderung des kirchlichen Lebens zu
erreichen.

Eine Erneuerung der Liturgie darf sich
freilich letztlich nicht an psychologischen
Zweckmäßigkeiten orientieren. Wenn heute
die klarere und deutlichere reproesoitatio -

des eucharistischen Gemeinschaftsmahles
und darum vor allem die Kommunion in-
nerhalb der Messe gefordert wird, so ge-
schieht dies, weil Christus selber zum Ge-
dächtnis seines Todes ein Opfermahl ge-
stiftet hat.

1 Ältere Ausgaben: tit. IV, cap. 2, n. 10;
neuere Ausgaben: tit. IV, cap. 2, n. 11.

2 Vgl. Cone. Trid., sess. XXII, cap. 1.

3 « la partecipazione attiva ai sacrosanti
misteri», schrieb Pitts X. am 22. November
1903, ist die unersetzbare Quelle echter christ-
licher Gesinnung (Motu proprio «Tra le solle-
citudini», ASS 36, 1903/04, S. 331).

'Vgl. A. GiigZer, Erziehung zur Liturgie,
in: Luzerner Theologische Studien, Band 1,
1954, Das Opfer der Kirche, S. 214—251.

5 AAS 39 (1947) 521—595.
6 a. a. O., S. 564; Conc. Trid., sess. XXII,

cap. 6.

Enzyklika «Certiores effecti», vom 13. No-
vember 1742, § 3.

Die neue Betonung des Gemeinschafts-
Charakters der eucharistischen Feier kann
aber nicht bloß theologisch, sondern auch
psj/cZtoZogiscÄ begründet werden, ganz be-
sonders im Hinblick auf die religiöse Er-
Ziehung der Jugend: der Tätigkeitsdrang
der Jugend findet in der «aktiven Teil-
nähme " » am Gemeinschaftsgottesdienst
seine Erfüllung; die Überwindung des rei-
nen Subjektivismus und des bloß empiri-
sehen Denkens ist zum Mitfeiern der Li-
turgie notwendig und wird durch sie geför-
dert; dem Zug zum Kollektiv stehen die
Würde jedes Mitopfernden und die hierar-
chische Gliederung der liturgischen Ge-
meinschaft entgegen; der oft einseitige In-
tellektualismus der religiösen Jugendbil-
dung wird in der Liturgie, die vom Sicht-
baren (Bildhunger der Jugend!) zum Un-
sichtbaren aufsteigt, vermieden; durch die
ganzheitliche Erfassung des jugendlichen
Menschen in der aktiven Teilnahme an der
Liturgie wird die Weckung von Priester-
und Ordensberufen erfahrungsgemäß ge-
fördert^.

Pastorale Klugheit wird diese psycholo-
gischen Zusammenhänge, die sich heute
aufdrängen, in Rechnung setzen. Wenn
Pius X. hellhörig den Ruf der seelsorgli-
chen Situation seiner Zeit vernommen und
gegen alles reservierte Zögern die häufige
Kommunion durchgesetzt hat, werden wir
nicht nur von psychologischem Verständ-
nis, sondern von christlicher Klugheit spre-
chen. Klugheit ist ja das «Situationsgewis-
sen», das wache Hören auf den Anruf der
jeweiligen Situation und ihrer objektiven
Forderungen.

Die situationsgerechte Initialzündung,
die Pius X. der liturgischen Bewegung gab,
rief einer Kettenreaktion: der Betonung
der häufigen Kommunion folgte eine Neu-
besinnung auf die heilige Messe selbst und
auf den objektiven Wert des liturgischen
Kultes überhaupt. Diese Neubesinnung
fand einen klärenden Höhepunkt in der
Enzyklika «Mediator Dei"».

Pius XII. erhebt hier sehr konkrete For-
derungen. Er wünscht nicht nur die häu-
fige Kommunion, sondern auch, mit dem

Tridentinum, die Kommunion innerhalb der
Messe" und, mit dem großen Kanonisten,
Papst Benedikt XIV. (1740—1758), die
Kommunion mit Hostien, die in der glei-
chen Messe konsekriert wurden'. In der
gleichen Liturgie-Enzyklika lehnt der ge-
genwärtige Papst einen «übertriebenen Ar-
chäologismus» und überspitzte liturgische
Theorien ab. Liturgischen Forderungen
aber, die der Seelsorge in der jetzigen Si-
tuation dienen, verhilft der Papst ebenso
entschieden und souverän zum Durchbruch
wie seinerzeit Pius X. Man denke an die
Neuordnung der eucharistischen Nüchtern-
heit und der Abendmessen, an die Rubri-
kenreform und die Erneuerung der Kar-
woche, alles Etappen auf dem Weg zu einer
Gesamtreform der Liturgie, an der gegen-
wärtig gearbeitet wird. Nach dem Urteil
Roms gehören diese Dinge und ebenso die
Forderung nach der Kommunion in der
Messe mit Hostien aus der gleichen Messe
nicht zu den extremen Wünschen einseiti-
ger Liturgiker, sondern zu dem, «was die
Liturgie anrät» und unsere Zeit benötigt.

Der Papst erklärt freilich, daß «nicht
selten» berechtigte Ausnahmen von der
eben genannten Regel gemacht werden
müssen. Mit Benedikt XIV. sagt er aber
auch: «Die Kirche würde jene Priester
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Diskussion um ein kirchliches Wandgemälde
Seit eisiger Zeit be/aßt sieb, die sekweiee-

riseke Presse mit dem «on Ferdinand Gekr
in der nenen RircÄe zw Oberteil bei Zag ans-
ge/itkrfew Wandgemälde. Wir fcaben bisher
2M den Vorgängen in Oberwil gesc/itüiee/en,
trotzdem mir von verschiedener Seite att/ge-
/ordert imtrden, dasn Stellung zu nehmen.
Wir luoiiten uns nicht den Vorwurf zuziehen,
toir hätten voreilig in die Oisfcîtssion einge-
grri//en und dadurch der Sache mehr geseba-
det als genützt. Fun stellt uns der Präsident
der Schweizerischen Sf.-Enfcas-Gesellscka/i
eine Verlautbarung zum «Bilderstreif in

Die schweizerische Öffentlichkeit hat aus
der Presse Kenntnis davon erhalten, daß
gegen die in Ausführung begriffene Ma-
lerei in der Kirche Oberwil bei Zug von
Pfarrangehörigen eine Motion eingereicht
wurde, um die Weiterbemalung zu verhin-
dern und die Entfernung des schon vor-
handenen Bildes zu erreichen.

Im Namen seiner tausend Gesellschafts-
mitglieder gibt der Vorstand der Schwei-
zerischen St.-Lukas-Gesellschaft der Öffent-
lichkeit seine Stellungnahme zu diesem
Vorfall bekannt, wie sie in der Sitzung
vom 18. Dezember 1957 gefaßt wurde:

1. Die erwähnte Malerei wurde auf dem
üblichen Weg nach Wettbewerb und Jury-
entscheid beschlossen und erhielt die Zu-
Stimmung aller zuständigen Stellen (Bau-
kommission, bischöfliches Ordinariat). Das
vorhandene Bild stellt das Geheimnis der
Kommunion der Gläubigen dar, wobei
Christus gleichsam vom Altar her zu den
Gläubigen kommt, wie es dem Platz des
Bildes im Kirchenschiff entspricht. Die
gegenüberliegende Wand soll der Darstel-
lung der heiligen Messe als Kreuzopfer ge-
widmet sein. Die Malerei wird nach maß-
geblichem Urteil in der modernen Kirchen-

Oberteil» zw ye?'ö//eKtZicZniM(7 m unserm
Organ zw. Wir kommen diesem BrsttcZien
nack, geben aber nack dem. Gj'nndsaZz «An-
diatur et aZtera pars» auck einem Gegner der
Gekrscken Kunst das Wort. Von dritter
Seite wurde uns ein Beitrag zur Ver/ügttng
gesteZZt, der den Verlatt/ der .Ereignisse in
OberwiZ Zatrz sckiïdert und auck die Ans-
Wirkungen an/ die SeeZsorge au/zeigt. Wir
rerö//enflieken diese drei Beiträge, weiZ sie
uns zu eine}' sacklicken Beurteilung der gan-
zen AngeZegenZieit aZs wesentlich erscheinen.

Die Redaktion

kunst der Schweiz einen hervorragenden
Platz einnehmen.

2. Darum protestiert die St.-Lukas-Ge-
Seilschaft im Namen aller Freunde der
heutigen Kirehenkunst und der Kunst
überhaupt gegen das Ansinnen, ein solches
Werk dem Geschmack unkompetenter
Kreise auszuliefern und zu zerstören. Die
gegen das Bild vorgebrachten Argumente
verraten Unkenntnis aller für die neuzeit-
liehe Kunst maßgebenden Grundsätze. Die
St.-Lukas-Gesellschaft führt seit drei Jahr-
zehnten einen beharrlichen und erfolgrei-
chen Kampf für echte neuzeitliche Kir-
chenkunst und für die Erziehung des Vol-
kes zu gutem Kunstgeschmack. Um so
befremdlicher ist es, daß bis zur Stunde
immer noch mit Vorwürfen gefochten
wird, die längst der Vergangenheit ange-
hören. So wird auch unrichtigerweise an
Details genörgelt, während das Bild auf
die Gesamtwirkung aller drei zu bema-
lenden Wände abgestimmt ist.

3. Der Streit hat eine über den konkre-
ten Einzelfall hinausgehende grundsätzli-
che Bedeutung: ob nämlich Entscheidun-
gen über Kunstwerke künftig demokrati-
sehen Mehrheitsbeschlüssen ausgeliefert

sein sollen. Eine solche kunstfremde, ja oft
kunstfeindliche Bevormundung der schöp-
ferischen Freiheit des Künstlers wäre nicht
unähnlich dem staatlichen Kunstdirigis-
mus in totalitären Staaten. Sie könnte nur
zu zwei gleich katastrophalen Folgen füh-
ren: zur «inneren Emigration» der Künstler
oder zum Verrat an der Reinheit und Echt-
heit der Kunst. Im Augenblick, wo in Eu-
ropa eine erneuerte christliche Kunst sich

anschickt, auf ihre Art wieder zur Größe
einstiger Epochen emporzusteigen, muß
einem Angriff wie dem in Oberwil der ent-
schlossenste Widerstand geleistet werden.

4. Darum hofft die St.-Lukas-Gesellschaft
auf die Unterstützung aller maßgeblichen
Kreise, wenn sie die zuständigen Stellen in
Oberwil bittet, eine feste Haltung einzu-
nehmen, um sich nicht mit einer untrag-
baren Verantwortung zu belasten vor der
schweizerischen Öffentlichkeit, in welcher
der Vorfall bereits beträchtliches Aufsehen
erregt hat.

P/arrer 7. Ottiger, Präsident

Was geschah in Oberwil?

Die entfesselte Polemik um die Wand-
gemälde in Oberwil hat nachgerade über
die Zuger Presse hinausgegriffen und selbst
die «Gazette de Lausanne» beschäftigt. Be-

vor auf das Grundsätzliche eingegangen
wird, ist es unerläßlich, den geschäftlichen
Gang dieser bemühenden Angelegenheit in
Kürze festzuhalten.

Im Süden der Stadt Zug entstand durch
die Firma Brütsch & Stadler in Zug die am
2. September 1956 konsekrierte Kirche St.
Nikolaus von Flüe, die gleichzeitig den

Rang einer Pfarrkirche erhielt. Am 14.

April 1957 übernahm die städtische katho-
lische Kirchgemeinde die Pfarrei Oberwil
von der bisherigen lokalen Kirchgenossen-
schaff Oberwil-Gimmenen. Träger der Bau-
kompetenz war der Kirchenrat bzw. eine

Verlautbarung der Schweizerischen St.sLukassGesellschaft
zum Bilderstreit in Oberwi bei Zug

tadeln, durch deren Schuld und Nachlas-
sigkeit den Gläubigen eine solche Anteil-
nähme (an den in derselben Messe konse-
krierten Opfergaben) verweigert würde.»
Wenn die Kirche auch Ausnahmen zulasse,
solle man sich doch nach Möglichkeit an
alles halten, «wodurch die lebendige Ein-
heit des mystischen Leibes am Altare deut-
licher zum Ausdruck kommt®». Der Papst
wünscht also, daß in der Meßfeier jenes
Erlebnis der Gemeinschaft wieder spürbar
wird, von dem Paulus in 1 Kor. 10,17 als
einer innigen, nicht nur bewußtseinsmäßig
vorgestellten, sondern sakramental darge-
stellten Realität spricht: «Weil ein Brot,
sind wir viele ein Leib; denn alle haben wir
an dem einen Brote teil.» Augustinus kom-
mentiert dieses Pauluswort mit dem Aus-
ruf: «O sacramentum pietatis, o sigwwm
ttnitatis, o vinculum caritatis®.» Auch die

subjektivistische Frömmigkeit der Neuzeit
muß wieder bereichert werden durch das
Sehen und Verstehen der objektiven Zei-
chenhaftigkeit des eucharistischen Opfer-
mahles, das die Einheit des mystischen Lei-
bes sakramental bezeichnet und bewirkt.

Heute verlangt die christliche Klugheit
als Situationsgewissen die Erziehung von
Jugend und Volk zum Verständnis der so-
«ialen Au/gabe der Eucharistie. Aber auch
das methodische Vorgehen bei jeder Er-
neuerung der Liturgie muß von der Klug-
heit geleitet sein. — Gewisse Seelsorger
verstehen es, selbst eine knorzige Bergge-
meinde im «Handumdrehen» für den Kom-
munionempfang im sonntäglichen Haupt-
gottesdienst zu gewinnen. Die Pfarrei mag
zunächst eher dem Seelsorger als der Sache
zuliebe mittun. Dieses Mitfeiern wird aber
rasch ein erlebtes, nicht bloß theoretisches

Verständnis für den Sinn einer solchen
eucharistischen Gemeinschaftsfeier wach
werden lassen. — Andere Seelsorger gehen
langsam vor. Ein kleiner Schritt nach dem
andern führt nach Jahren fast unbemerkt
zu einem Ziel, das nie aus dem Auge ver-
loren wurde. —• Ein dritter Priester weckt
durch Unterricht und Predigt das Verlan-
gen nach dem, was er durch bloßes An-
ordnen niemals erreichen könnte, ohne —
statt einer eucharistischen Liebesgemein-
schaft — eine unwillige oder gespaltene
Gemeinde vor sich zu haben.

Klugheit als waches Situationsgewissen
verlangt nicht nur Offenheit gegenüber dem
Ruf der Zeit, sondern auch ein objektives
Einschätzen der eigenen Möglichkeiten.

P. Georg Hotekerr, OSB, Sti/t EinsiedeZn

s «Mediator Dei», a. a. O., S. 565—566.
» Tract, in Joh. 26,13.
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von ihm eingesetzte Baukommission, die in
der Folge auch die künstlerische Ausgestal-
tung an die Hand nahm. Aus einem Wett-
bewerb wählte die eingesetzte Jury die
Entwürfe von Ferdinand Gehr, Altstätten.
Dem Auftrage zur Ausführung schloß sich
die Baukommission an. Der Künstler
wählte als Thema die Eucharistie als Opfer
und als Mahl, wofür drei Wände vorge-
sehen waren.

Da die Ausführung bald den Widerspruch
der Kirchgenossen von Oberwil hervorrief,
wurde der Künstler auf den 25. Mai 1957

gebeten, vor einer größern Versammlung
die grundlegenden Ideen wie die formalen
Auffassungen seines Auftrages darzulegen,
wobei es ihm keineswegs gelang, das Kir-
chenvolk zu überzeugen. Zwar rühmte ein
Einsender: «Einen unauslöschlichen Ein-
druck der Erhabenheit und Ruhe vermittelt
die Christusfigur in ihrer geradezu verblüf-
fenden Einfachheit.» Doch war es gerade
diese Christusfigur, die das religiöse Emp-
finden wie das Verständnis des Volkes ver-
letzte, obwohl diese Entwürfe durch das
bischöfliche Ordinariat genehmigt worden
waren.

Die Verbitterung verdichtete sich schließ-
lieh zu einer Motion zuhanden der Kirch-
gemeindeversammlung vom 17. November
1957, wo verlangt wurde: 1. Die Bemalung
der Kirche sei einzustellen; 2. der Auftrag
an Kunstmaler F. Gehr sei zu annullieren;
3. das bereits gemalte Bild sei zu entfernen.
Nach Abklärung der Kompetenzfrage er-
folgte schließlich die Zusicherung vom
Präsidialtisch aus, der städtische Kirchen-
rat sei bereit, mit den Motionären zusam-
menzusitzen und zu verhandeln, ebenso,
daß die Malerei vorderhand eingestellt
werde. Übrigens hatte man schon früher
zugestanden: Sollte nach geraumer Zeit
das Urteil über die Bilder nicht ire «Ziere

TeiZere günstig ausfallen, wird die Kommis-
sion nicht anstehen, Änderungen vorneh-
men zu lassen. In diesem Sinne hatte auch
die bischöfliche Kurie vorgesehen, die Än-
derung der Christusfigur auf die Zeit nach
dem Abschluß der Bemalung zu verschie-
ben.

Die Versteifung auf die ausschließliche
Kompetenz künstlerischer Beurteilung
durch ein Häuflein Berufener einerseits, die
Empörung sozusagen der gremsen BevöZke-
7'wng anderseits mußte zu einer schmerz-
liehen Spaltung innerhalb der jungen Pfar-
rei führen.

Was uns als ausschlaggebend erscheint
und dem Kirchenvolk von Oberwil eben-
falls nicht vorenthalten werden dürfte, sind
die Richtlinien, die der Oberhirte der Di-
özese Freiburg i. Br. im Februar 1956 er-
ließ und die auf den ausdrücklichen
Wunsch des hochw. Diözesanbischofs von
Basel in der «Schweiz. Kirchenzeitung» Nr.
16, 19. April 1956, vollinhaltlich abgedruckt
wurden. Liegen also die neuen Synodalsta-
tuten für unser Bistum noch nicht vor, so
hätte wenigstens diese Verlautbarung rieh-

tungweisend sein sollen. Es sei daraus fol-
gende Stelle zitiert:

«Entscheidend für die Zulässigkeit eines
modernen Bildes ist die Frage, ob es ge-
eignet ist, den Betrachter religiös anzure-
gen und zur Andacht zu stimmen. Dieses
Ziel wird nicht erreicht, wenn die Darstel-
lung zu stark von den natürlichen Formen
abweicht. Der Bildinhalt muß sodann so

klar und deutlich sein, daß er ohne weiteres
verständlich ist und keiner längern Erklä-
rung bedarf. Von einem unverstandenen
Bild kann kaum eine Wirkung ausgehen. —
Eine einwandfreie Erklärung des Bildinhal-
tes ist nur dann möglich, wenn der Künst-
1er an die Tradition anknüpft, wie die Wis-
senschaft der christlichen Ikonographie sie

aufzeigt. Insbesondere müssen Heiligenbil-
der die ihnen zukommenden Attribute ent-
halten...»

Oberwil — ein

Schon oft in dieser Angelegenheit an-
gegangen, verzichtete ich bis jetzt auf eine
öffentliche Stellungnahme, nicht zuletzt
deshalb, weil eine solche nur in einem
nichtkatholischen Blatte möglich gewesen
wäre. Vor einigen Tagen läutete mich ein
angesehener Geistlicher auf, der schon vor
Jahrzehnten bei der Restaurierung seiner
Kirche einer gemäßigt modernen Kunst
Raum gewährt hatte, was damals natürlich
fast Ärgernis erregte. Dieser Geistliche war
tief empört über die Unterbindung des

freien Wortes im «Fall Oberwil». Soeben
schreibt mir ein bedeutender katholischer
Gelehrter, der in der ganzen deutschen
Schweiz als führend in seinem Forschungs-
gebiete gilt. Er sieht in den Malereien in
Oberwil «einen Sturz in primitive Rohheit,
einen Beitrag zur Verwüstung des Men-
schenbildes, Christus ein formloses Ge-
spenst, nichtssagende und doch schreiende
Engelsabstraktionen». Im Artikel des Prä-
sidenten der Lukasgesellschaft erkennt er
«ein krasses Stück Kunstmonopol und
-diktatur». Gleichzeitig erhalte ich auch den
Brief eines jüngern Altherrn der Zürcher
«Renaissance»; dieser verweist grimmig
darauf, daß unsere katholische Presse, die
führenden Tagesblätter und die Zeitschrif-
ten, für kritische Artikel gesperrt sind, im
Oberwiler und in ähnlichen Fällen.

«Oberwil» ist durchaus nicht singulär,
sondern typisch. Den gleichen Vorgang er-
lebte man schon oft, die einseitige Jury,
das Verbot selbständiger Meinungsäuße-
rung usw. Im Fall Oberwil hat man einmal
mehr die Autoritätsgläubigkeit der Katho-
liken ausgenützt, die in diesem Punkte na-
turgemäß viel doziler sind als andere
Christen. Typisch im Erlaß des Präsiden-
den der SSL ist schon der Titel «Verlaut-
barung der Schweizerischen St.-Lukas-Ge-
Seilschaft...»; typisch ist die Wendung:
«Im Namen seiner eintausend Gesellschafts-

Hätte man sich an diese Richtlinien ge-
halten, so wäre es nicht zu diesem folgen-
schweren Zwist gekommen. Die verant-
wortlichen Instanzen mußten sich im vor-
aus darüber klar sein, daß ein Auftrag an
den Maler Gehr, der als einer der umstrit-
tensten Kirchenmaler der Schweiz gilt,
große Risiken in sich schließe. Was man
befürchtete, ist denn auch eingetreten. Eine
kaum gegründete, aufblühende Pfarrei, die
für den Bau eines neuen Gotteshauses
große Opfer brachte und noch lange wird
bringen müssen, ist heute innerlich zerris-
sen und durch schweren Unfrieden gespal-
ten, und dies um den Preis eines umstrit-
tenen Wandgemäldes. Ist mit solchen Me-
thoden der dringendsten Aufgabe in einer
Pfarrei, nämlich der Seelsorge, ein Dienst
erwiesen? Spectator

typischer Fall

mitglieder gibt der Vorstand seine Stellung-
nähme bekannt.» Hat man eine Umfrage
bei den eintausend Mitgliedern gemacht und
sie dabei um volle Offenheit gebeten? Eine
solche Befragung wird man wohlweislich
kaum riskieren. Also nicht die Lukasgesell-
schaft bezieht Stellung; ihr Präsident hat
nicht das Recht, im Namen der eintausend
Gesellschaftsmitglieder zu reden. Er redet
einzig im Namen des Vorstandes.

Typisch und in vielen andern Fällen er-
probt ist das Auftrumpfen mit den «maß-
geblichen Urteilen von Fachleuten», deren
Namen man aber nicht nennt. Noch typi-
scher aber ist, daß man allen jenen, die
nicht mitjubilieren, Unkenntnis, Unkompe-
tenz und Rückständigkeit vorwirft. Man
weiß ja, wie groß bei Gebildeten und Halb-
gebildeten die Angst ist, als rückständig zu
gelten.

Mehr als seltsam berührt, wenn der Prä-
sident von den ablehnenden Stimmen einen
«Kunstdirigismus» befürchtet, ähnlich dem
in totalitären Staaten. In Wirklichkeit 7ia-
bere wir ja längst diese Kunstdiktatur. Der
Fall Oberwil illustriert es kraß. Bedin-
gungslos sollen alle Intellektuellen und
auch das einfache Volk jeweilen das be-
wundern, was einige Herren für höchste
Kunstoffenbarungen halten. Die Mehrzahl
unserer Gebildeten wird durch einen
Schwall von Phrasen unsicher; man
schweigt oder tut dergleichen, man ver-
stände diese Kunst, um sich als zeitgemäß
zu legitimieren. Da die Katholiken im ak-
tiven Geistesleben der Schweiz leider sehr
wenig zu bedeuten haben, und da nun aber
von nichtkatholischer Seite einige extreme
Leistungen der Kirchenkunst als Kühnhei-
ten gepriesen werden, glauben sehr viele
Geistliche und Laien, sie kämpften ad ma-
jorem Dei et Ecclesiae gloriam, wenn sie
all das mitpreisen, was man ihnen als «mo-
dern» präsentiert: die Situation des klei-
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nen Max, dem wohlwollend auf die Schul-
tern geklopft wurde!

Schließlich bleibt die elementare Frage:
Für wen bauen und bemalen wir unsere
Kirchen? Wenn ein esoterischer Kreis von
Pariser Dominikanern sich vor abstrakten
Gemälden in Ekstase steigert, so sei ihm
dies unbenommen. Aber unser Volk geht
bei sehr vielen Werken der modernen Kir-
chenkunst nicht mit, trotz aller Bearbei-
tung, und nicht mit gehen auch viele Intel-
lektuelle, viel mehr als man glaubt. Im all-
gemeinen ist unser Kirchenvolk in Kunst-
dingen recht passiv und hält mit seinem
Urteil zurück. Wenn sich nun aber in Ober-
wil und in andern Fällen Stimmen so kräf-
tig melden, unterstützt von Akademikern,
die Mut haben, so ist es dumm und unge-
recht, alles hochmütig unter den Tisch zu
wischen. Solche Äußerungen der Gläubigen
sollten ernst genommen werden, und pasto-
rell darf man sich über diesen Eifer des

Volkes freuen. Aber man antwortet à la
Wilhelm II.: «Sic volo, sie jubeo!»

An der subjektiven Ehrlichkeit des klei-
nen Kreises, der unsere Kirchenkunst diri-
giert, ist nicht zu zweifeln, wohl aber an
seiner Objektivität und Kompetenz. Die
Herren träumen davon, daß die christliche
Kunst «auf ihre Art wieder zur Größe ein-
stiger Epochen emporsteige». In Wirklich-
keit hat die Kirche längst die Führung in
Kunstdingen verloren. Subjektiv ehrlich ist
bestimmt auch der Maler in Oberwil, Ölten,
Luzern usw. Aber mit Ehrlichkeit allein
schafft man kein Kunstwerk. Kunst kommt
schließlich immer noch von Können, und
das heute verachtete Zeichnen-Können fehlt
dem bewußten Maler leider in empfind-
licher Weise. Seine Bewunderer sagen deut-
lieh genug, daß seine Werke in späterer
Zeit in der Geschichte der Weltkunst eine
Rolle spielen werden; sie erinnern an das
Verkennen von Gauguin, van Gogh usw.
Aber hier liegt der Fall völlig anders. Man
denke, wie man schon heute die Wiler
Stadtkirche beurteilt! Das jetzige Kunst-
chaos, das sich nun auch in der kirchlichen
Kunst abspiegelt, wird schon bald unerbitt-
lieh beurteilt werden und man wird dann
nicht mehr begreifen, daß die Kirche alle
diese Ismen mitmachen zu müssen glaubte.

Als in Zürich eine gewagt moderne reli-
giöse Plastik öffentlich aufgestellt und in
der katholischen Presse pflichtschuldig be-
jubelt wurde, schrieb mir eine universal ge-
bildete Persönlichkeit der ETH, ein Nicht-
katholik, einen geradezu verzweifelten
Brief. Bis jetzt habe er gemeint, wenigstens
die katholische Kirche sei Hüterin der Tra-
dition; nun erkenne er, wie schmerzlich er
sich da geirrt habe. Warum will man dem
Worte «Religio» für den Bereich der Kir-
chenkunst seinen Wortsinn nehmen? Die
gesamte bildende Kunst steht heute am
Ende, vor einem Chaos. Weiter als bis zum
Tachismus geht es nicht mehr. Aber in der
neuen Kirche von Wettingen ist er von Ma-
1er Gehr direkt über dem Hochaltar schau-

derhaft verwirklicht worden, in ungewoll-
ter Blasphemie. Warum muß die katho-
lische Schweiz all diese Tänze mitmachen,
warum haben wir nicht den Mut, hier
«rückständig» zu sein? Vor dreißig Jahren
brauchte es Courage, sich für moderne Kir-
chenkunst einzusetzen; heute erfordert es
sehr viel mehr Mut, gegen den Strom zu
schwimmen.

Dieser Artikel erreicht leider nur ganz
wenige katholische Laien; in der Tages-
presse würde er kaum Aufnahme finden.
Jenen katholischen Intellektuellen, die sich
in ihrer Unsicherheit für das angeblich Mo-
derne aussprechen, dabei aber doch inner-
lieh unruhig sind, weiß ich zur Aufklärung
und zur Gewinnung eines festen Standortes
zwei Ratschläge. Der erste ist kostspielig;
der zweite kostet keinen Fünfliber.

Wer in Olympia vor dem Apollo auf dem
Tempelgiebel gestanden hat, ist für sein
Leben gefeit gegen alle Deformationen der
Menschengestalt, gegen Negerkunst, Pseu-
doromantik, abstrakte und «konkrete»

III. Christus Licht und Leben beim Aufbau
der Weltordnimg durch die Menschen

Die Harmonie des I/nirersttms ist für den
CUwistew me7if nur Gabe, sonder» Att/pabe

Die Allmacht dessen, «der alles tut, was
immer er will» (Ps. 115, 3), dessen unend-
liehe Weisheit «mächtig wirkt von einem
Ende bis zum andern und alle Dinge lieb-
lieh lenkt» (Weish. 8,1), hat das große
Gesetz der Harmonie, das die ganze Welt
durchwaltet und deren Ablauf erklärt, fest
begründet. Das Ur.iuersKm erscheint als eine
tcroiderbare Sj/mp7jo»ie, ersonnen vom
Geiste Gottes, deren Grundakkord hervor-
geht aus dem Zusammenklingen der gött-
liehen Vollkommenheiten: Weisheit, Liebe
und Allmacht. «Herr, unser Herr, wie wun-
derbar ist dein Name auf dem ganzen Erd-
kreis» (Ps. 8, 2).

Und dennoch ist die Schöpfung für jene,
die gleich dem Psalmisten die im Kosmos
erklingende Symphonie zu hören und zu
genießen wissen, und vor allen andern ist
sie /itr die Christen nicht einfach eine ästhe-
tische Gegebenheit, um des Menschen Wohl-
gefallen zu erregen und ihn zum Lobgesang
auf seinen hohen Schöpfer zu bewegen. Viel-
mehr hat Gott von allem Anfang an, als er
den» Memsc7ie» eine höhere Würde zuteilte
als allen andern Werken seiner Hände, ihm
alle Dinge Untertan gemacht, auch die Him-
mel, den Mond und die Sterne, die seine
Hand geformt (vgl. Ps. 8, 4); mit einem
Wort: er Tiat i7im die We7f wbergreben, auf

Kunst und auch gegen Infantilismen. In je-
der Buchhandlung und an den größern
Kiosken findet man zwei ganz billige Bü-
eher von Professor Hans SedZmai/r, dem
Ordinarius für Kunstgeschichte in Mün-
chen (wo er den Lehrstuhl Heinrich Wölff-
lins innehat) : «Verlust der Mitte» in der
Ullstein-Bücherei, und die notwendige Fort-
Setzung dazu, «Die Revolution der moder-
nen Kunst», Ro-Ro-Bücher. Mancher Kunst-
gelehrte und mancher Künstler hat mir
unter vier Augen bekannt: «Aber natürlich
hat Sedlmayr recht, in allem Wesent-
liehen!» Ihn sollen die Apologeten der mo-
dernen Kirchenkunst zu widerlegen versu-
chen. Hie H7!.od»s.'

Der «Schweizerischen Kirchenzeitung»
sei gedankt für den Mut, diese Zeilen auf-
zunehmen

Prof. Dr. Diwws Di?'e7iZe?-,

Ordinarius der Kunstgeschichte an
der ETH, Mitbegründer der SSL.
(1942 ausgetreten)

da73 e?' in i7ir wirfce wnd i7we Harmonie be-
7iüfe (vgl. Gen. 2, 15). Und Christus selbst
hat mit dem Beispiel seines Lebens und sei-
nes Todes dargetan, welch einen aktiven,
mühseligen und schmerzhaften Beitrag der
Mensch leisten muß zur Erhaltung dieser
Harmonie, zu ihrer Entfaltung und — wo
sie mangelhaft wäre — zu ihrer Wiederher-
Stellung. Das durch Christus vollendete Er-
neuerungswerk hat er selbst bezeichnet als
einen Kampf gegen den «Fürsten dieser
Welt» und sein Ende als Sieg über sie:
«Ich habe die Welt überwunden» (Joh. 12,

31; 16, 33).
Die göttliche Symphonie des Kosmos, be-

sonders jene auf Erden und unter den Men-
sehen, ist also von ihrem hohen Urheber
der Menschheit selbst übertragen. In per-
sönlicher Freiheit sollen die Menschen ihre
volle sittliche Verantwortung einsetzen und
wo nötig auch die Mühen und Opfer nicht
scheuen nach dem Beispiele Christi. So ist
der Christ in erster Linie ein Bewunderer
der göttlichen Ordnung in der Welt; er liebt
es, sie festzustellen und tut alles, um sie
anerkannt und bestärkt zu sehen. Er wird
ihr deshalb notwendig ein wackerer Ver-
teidiger sein gegen die Kräfte und Neigun-
gen, die ihrer Verwirklichung entgegenste
hen, mögen diese nun in ihm selbst sich
verbergen — die bösen Neigungen — oder
mögen sie von außen kommen — Satan und
sein Wahnglaube.

Er tut dies vor allem durch sretreite He-
obac7itMWfif des Sittengesetzes, was immer

Die Wiederherstellung der Ordnung und des Friedens
durch Christus

WEIHNACHTSBOTSCHAFT PAPST PIUS' XII.

(Schluß)
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sein Gegenstand sei, groß oder klein, geheim
oder öffentlich, eine Unterlassung oder eine
positive Leistung. Her AZenscÄ ist ja wie so
aZfem, so in sich und um sich abgeschlosse-
nes Individuum, daß seine Entscheidungen
und Handlungen in jedwedem Einzelereignis
nicht ihre Riicfctoirfcw?igfew s«/ die Umge-
tnwig hätte. Als Mitspieler in der göttlichen
Symphonie darf kein Mensch seine eigene
Leistung ausschließlich als seine eigene An-
gelegenheit, die nur ihn anginge, betrach-
ten. Wohl ist das sittliche Leben in erster
Linie etwas Individuelles und Innerliches,
jedoch nicht im Sinne eines gewissen «In-
teriorismus» und «Historizismus», unter
welchen Namen gewisse Leute die allge-
meine Gültigkeit der sittlichen Normen ab-
schwächen und hintanhalten möchten.

Her G7mst dar/ wiewraZs die GestaZtîing
de?' WeZf de?i awderw iiberZassew

Der Christ muß sich hüten vor einem
SpnifîtaZisTOMS, der ihm jeden Zutritt und
jedes Eingreifen in die mehr äußern Dinge
der Welt verwehren möchte. Eine derartige
Einstellung der Katholiken hat der Sache
Christi und des göttlichen Erschaffers des
Universums schon schweren Schaden zuge-
fügt. Wie könnte man denn die Ordnung
der Welt stützen und entwickeln, wenn man
ausgerechnet jenen volle Handlungsfreiheit
gewährte, die diese Ordnung nicht anerken-
nen oder nicht wollen, daß sie sich festige?
Has -Emgrei/ew m die WeZf zur Stützung
der göttlichen Ordnung ist eiw Rec/it îiwd
ei??e P/Zic7i7, die zutiefst zur Verantwortung
des CZwistew gehört. Sie gestatten ihm be-
rechtigterweise jedwede Aktion, die diesem
Zweck dient oder nützt, sei sie privat oder
öffentlich oder organisiert.

Von dieser Verantwortlichkeit können
auch jene durchsichtigen Hmwäwde nicht
entlasten, die gewisse träge Christen als

Entschuldigungen vorbringen oder die der
Gegner in ungerechtfertigter Eifersucht ein-
flüstert. So wird etwa behauptet, die christ-
liehe Aktion in der Welt sei nur die Maske
für Machtgelüste, die dem Geiste Christi
fremd seien; sie errege nur die Gegnerschaft
der schon dem christlichen Glauben Übel-
gesinnten; sie verrate Mißtrauen gegen-
über Gott und seiner allmächtigen Vorse-
hung und sie rieche nach Anmaßung des

Geschöpfes. Ja es gibt sogar solche, die es

für christliche Weisheit ausgeben, wenn
man sich zurückziehe auf die angebliche
Anspruchslosigkeit der Katakombenzeit.
Nein, weiser wäre es vielmehr, zurückzu-
kehren zur inspirierten Weisheit des Apo-
stels Paulus: Mit der seiner großen Seele
eigenen Kühnheit, aber begründet auf der
vollen Herrschaft Gottes, öffnete er der
Aktion der Christen alle Straßen, da er an
die Gemeinde zu Korinth schrieb: «AZZes

ge7?,ö?t e?ic7r. WeZt, Hebe??. Tod, Ge-

genwwf wnd Zm7cww/Z; aZZes ge7iörf eztcZ?;

?7ir abe?' ge7iö?'Z GZirisfws îtmZ C/msiits Gott»
(1 Kor. 3, 22). Der Christ, der es nicht
wagte, diese ganze Fülle der Freiheit für

sich zu beanspruchen, würde indirekt Chri-
stus selber den Anspruch auf jene «Macht,
kraft deren er sich alle Dinge unterzuordnen
vermag» (Phil. 3, 21), absprechen.

Anstatt dessen sollte der Christ es viel-
mehr als Schande empfinden, wenn er sich
von den Feinden Gottes überrunden läßt in
der lebhaften Emsigkeit und Unterneh-
mungslust, auch wenn diese Opfer kosten.
Es gibt keine abgeschlossenen Gehege und
keine verbotenen Richtungen für die Aktion
der Christen; kein Lebensbereich, keine Ein-
richtung, kein Machteinfluß darf den Mit-
arbeitern Gottes als verboten gelten, wenn
es darum geht, die göttliche Ordnung und
die Harmonie in der Welt aufzurichten.

HZztges Zztsammenspawwe« mit ander«, oTwie

sicZi. seZbst at(/»ztgebe?z

Ein solches Eingreifen braucht niemand
auf den Gedanken zu bringen, es handle sich
um eine getrennte und auf Beihilfen an-
derer beinahe eifersüchtige Aktionen. Schon
mehrmals haben Wir gesagt, daß die Ka-
tholiken die ZMsamme?za?'beit mit cmcZenz

annehmen dürfen und sollen, insofern die
Taten jener und die Übereinstimmung mit
ihnen so seien, daß sie der Ordnung und
der Harmonie der Welt tatsächlich nützen.

Es ist nicht gerecht, den Katholiken einen
Geist der «Intoleranz» und der Absplitte-
rung, oft «Ghetto» genannt, vorzuwerfen,
wenn sie darauf bedacht sind, die Schule,
die Erziehung und die Heranbildung der
Jugend auf christlichem Fundament für
sich zu haben, wenn sie katholische Berufs-
Organisationen aufziehen, wenn sie da, wo
die Tradition und die Umstände dies anra-
ten, den organisierten Einfluß der christ-
liehen Grundsätze auch auf politischem und
gewerkschaftlichem Boden fördern.

Es war doch auch in der Vergangenheit
nicht bloß die abstrakte, reine «Idee» des

Christlichen, die jene hohe Kultur schuf,
auf die die christlichen Nationen mit Recht
stolz sind; vielmehr waren es auch damals
die konkreten Verwirklichungen jener Idee,
nämlich die Gesetze, die Ordnungen, die
Einrichtungen, welche von Männern aus-
gingen und getragen wurden, die der Kirche
ergeben waren und unter ihrer Leitung oder
doch wenigstens unter ihrer Eingebung
wirkten. Die katholische Hierarchie war
nicht bloß darum bemüht, das Licht des
Glaubens nicht auslöschen zu lassen; sie
hat vielmehr durch konkrete Einflußnah-
men und Anordnungen regiernden Charak-
ters, durch Wahl und Bezeichnung von
Männern jenen vielfältigen Komplex von
lebendigen Organismen aufgebaut, der zu-
sammen mit andern, ihr wieder eher frem-
den Einflüssen, die Grundlagen des Staat-
liehen Zusammenlebens bildete.

Die christliche Aktion darf auch heute
nicht auf ihr eigenes Anrecht und ihren
Chrakter bloß deshalb verzichten, weil ir-
gend jemand in der heutigen menschlichen
Gesellschaft eine sogenannte pluralistische
Gesellschaft erblickt; das will heißen eine

Gesellschaft, die durch entgegengesetzte
Geisteshaltungen entzweit ist, unverrückbar
in ihren einmal eingenommenen Haltungen
und ungeeignet für jegliche Zusammenar-
beit, die sich nicht auf rein «menschlicher»
Ebene abspielte. Wenn dieses «Hwman» oder
«Me?isc7iZic7;»> bedeuten soll — und es scheint
so —: Agnostizismus in Sachen der Reli-
gion und der wahren Werte des Lebens,
dann wäre freilich jede Einladung zur Zu-
sammenarbeit gleichzusetzen einer Forde-
rung auf Abdankung, auf die der Christ
niemals eingehen kann. Übrigens, woher
sollte dieses «Menschliche» die Kraft neh-
men zu verpflichten, die Gewissensfreiheit
für alle zu begründen, wenn nicht doch aus
der Kraft der Ordnung und der göttlichen
Harmonie? Jenes «Menschliche» würde da-
mit enden, ein «Ghetto» neuer Art, aber
ohne universalen Aspekt, zu schaffen.

0?'dm6??g ttnd Harmonie
sind die zz?it?mgängZic7?e, gemeinsame Rasis

/iir jedes Zitsammenspanwew

Die Ordnung und die öffentliche Harmo-
nie in der Welt müssen demnach den
Hauptstützpunkt des Handelns bilden nicht
nur für die Christen, sondern für alle Men-
sehen guten Willens; deren Bewahrung und
Entfaltung ist das oberste Gesetz, das bei
allen großen Begegnungen unter den Men-
sehen den Vorsitz führen muß. Die Not-
wendigkeit, hierüber einig zu gehen, erfuhr
kürzlich eine praktische Bestätigung, als
eine Anzahl Spezialisten in den modernen
Wissenschaften Zweifel und innere Unruhe
äußerten wegen der Entwicklung der
Atomenergie. Wie immer es nun stehen
mag mit ihren Folgerungen und Entschlüs-
sen, sicher ist, daß die Bedenken jener sehr
bedeutenden Männer sich auf das Problem
der Existenz bezogen, auf die eigentlichen
Fundamente der Ordnung und der Harmo-
nie der Welt.

Man muß nun überzeugt sein, daß von
der Bewahrung dieser Güter, nämlich der
Ordnung und der Harmonie, jeder Ent-
scheid abhängig gemacht werden muß; also
auch der, ob der Menschengeist eine Erfin-
dung weiter entwickeln oder einfachhin
ruhen lassen soll. Heute verleitet eine fast
blinde Verführung des Fortschritts die Na-
tionen dazu, offensichtliche Gefahren zu
übersehen und nicht unerhebliche Verluste
leichthin in Kauf zu nehmen. Wer sieht
nicht, wie in der Tat die Entwicklung und
die Anwendung gewisser Erfindungen zu
militärischen Zwecken fast überall Schä-
den bringen, die in keinem Verhältnis ste-
hen zu den sich daraus ergebenden Vor-
teilen, seien diese auch politischer Natur?
Man hätte sicher das gleiche auch auf an-
deren Wegen mit weniger Ausgaben und
Gefahr erreichen oder überhaupt auf reifere
Zeiten verschieben können. Und wer erst
vermöchte in Zahlen de« tüirZsc7ia/fZic7ien
Schaden auszurechnen, den dieser nicht von
Weisheit geleitete Fortschritt mit sich
bringt?
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Hie Füstimp aZfein dar/ wic/if die eixHge
EaMgrordraMwgr abgrebe«

Wenn man ruhig überlegt und realistisch
urteilt, so schafft der heutige unter den Na-
tionen zur Schau getragene WeffZatt/ im
Riisfimcys/orfsc/M-iti (das Recht auf Ver-
teidigung immer ausgenommen) wohl neue
«Zeichen am Himmel», aber auch noch mehr
Zeichen des Stolzes, jenes Stolzes, der auf
Erden unter den Menschen Abgründe auf-
reißt, Haß nährt und Trauer schafft. Die
Zuschauer dieses heutigen Wettlaufes aber
sollten die Tatsachen auf ihre richtigen
Maße zurückzuführen wissen. Wohl soll
man Versuche zu friedlichen tjbereinkünf-
ten, die ja immer wünschenswert sind, nicht
zurückweisen, aber man soll sich auch nicht
von oft nur momentanen Vorsprüngen täu-
sehen lassen, noch soll man sich beherr-
sehen lassen von Ängsten, die bloß künstlich
geweckt wurden mit dem Zwecke anderer
Leute Sympathie und Unterstützung zu ge-
Winnen. Man sollte bedenken, daß wir zu
einer Menschengeneration gehören, die den
«Jiomo /abe?»>, den schaffenden Menschen
gern dem «7iomo sajüens», dem denkenden
Menschen vorzieht.

Nein, vorherrschen soll lieber der' cürisf-
Zic/ie Mewscfc, der die Geistesfreiheit, die
ihm aus der weiten Sicht der Dinge zu-
kommt, zu gebrauchen weiß und durch sie
in der objektiven Betrachtung der Ereig-
nisse jene Ruhe und jene Charakterfestig-
keit findet, die da wurzeln im stets und
überall in der Welt gegenwärtigen und wir-
kenden göttlichen Geiste.

Hie vordrmgfZicÄste Bemü/rnngf
peZte dem Friede«/

Der Ort schließlich, wo die Anhänger der
göttlichen Harmonie in der Welt ihre besten
Kräfte einsetzen möchten, ist das Problem
des Frieders. Euch, denen Unser Sinnen
und Denken bekannt ist, mag es genügen,
wenn Wir bei dieser Gelegenheit — wie um
Unserem unermüdlich der Sache des Frie-
dens dienenden Sinn Genüge zu tun — an
die unmittelbaren Ziele erinnern, die die
Nationen sich zur sofortigen Verwirklichung
vornehmen sollten. Wir tun das mit väter-
lieh sorgendem Herzen und machen Uns
dabei gleichsam zum Wortführer der Seuf-
zer des göttlichen Kindes von Bethlehem,
dem Urheber und Unterpfand jeglichen
Friedens auf Erden und im Himmel.

Das göttliche Gesetz der Harmonie in der
Welt legt allen Völkerlenkern die strenge
Verpflichtung auf, den Krieg durch geeig-
nete internationale Einrichtungen zu ver-
hindern, die Rüstungen unter wirksame
Kontrolle zu bringen und jeden, der den
Frieden zu stören gewillt wäre, abzuschrek-
ken durch eine ganz sichere Solidarität
unter den aufrichtig friedliebenden Natio-
nen.

Wir sind gewiß, daß beim ersten Zeichen
einer heraufziehenden Gefahr dieses Band
sich unfehlbar noch enger schlingen würde;

gewisse jüngste Kundgebungen haben dies
deutlich bestätigt. Doch heute geht es nicht
sosehr darum, erfolgte Angriffe abzuweh-
ren, sondern mehr darum, den Störungen
der Ordnung zuvorzukommen und der Welt,
die schon allzuviel gelitten hat, eine ver-
diente Ruhepause zu geben. Wir haben Uns
schon mehr denn einmal in kritischen
Augenblicken bemüht, jene So/üfaniät
durch Ermahnungen und Ratschläge zu
stärken, und Wir erachten es als einen be-
sondern göttlichen Auftrag Unseres Ponti-
fikates, die Völker «w verbrüdern wnd 2«
vereinen. So erneuern Wir heute Unsere
Ermahnung: es möchte doch unter den wah-
ren Freunden des Friedens jede mögliche
Rivalität aufhören, jede Ursache des Miß-
trauens aus dem Wege geschafft werden.
Der Friede ist ein so kostbares, so frucht-

II.

Die Anwendung auf das Meßopfer

Jetzt kommt das Entscheidende zu un-
serem Thema: an diesem Punkt, an der
von Gott frei geschenkten Möglichkeit zur
Mitarbeit am Heil, da setzt das große Li-
turgie-Rundschreiben «Mediator Dei» an,
um das Wesen der Messe zu erklären!

An entscheidender Stelle wiederholt das
Rundschreiben zitierend jene oben ange-
führten Sätze aus «Mystici Corporis».
Nachdem zunächst die Messe als das Opfer
Christi dargestellt wird (wie am Kreuz
der gleiche Priester, die gleiche Gabe, die
gleichen Zwecke), führt das Rundschrei-
ben dann aus, wie nun die Meßfeier gerade
jener Ort sei, wo sich diese Mitarbeit der
Menschen an der Erlösung kultisch betä-
tigen könne; wo «das große Werk der Hei-
ligung der Menschheit in gewissem Sinn
durch die Tat der Kirche Wirklichkeit wer-
den soll».

In längeren Ausführungen wird dann
noch dargelegt, in welchem genauen Sinn
nicht nur der Priester, sondern auch das
Volk bei der Meßfeier opfernd tätig sei.

Im Sinne des Rundschreibens ist also die
Messe das Opfer der Kirche, und zwar
nicht nur als das Opfer, das die Kirche wie
einen kostbaren Schatz in Verwahrung hat,
sondern als ihr eigenes Opfer, das sie sei-
her bereitet und vollzieht.

P. Jungmann und andere Autoren drük-
ken diese selbe Wahrheit wieder mit etwas
anderen Worten aus:

«Am Kreuz hat der Herr allein geopfert
Aber jetzt will er nicht mehr allein opfern.
Gerade weil es das Opfer des neuen und ewi-
gen Bundes war, sollte das Bundesvolk die-
ses neuen Bundes auch Gelegenheit haben,
überall und zu allen Zeiten dieses Opfer
gewissermaßen zu ratifizieren, es sich zu eigen
zu machen. Die Erlösten aus allen Völkern
aller Jahrhunderte sollten um diesen Altar
versammelt werden, damit sie mit dem Herrn

bares, so erstrebenswertes und ersehntes
Gut, daß jede Anstrengung zu seiner Ver-
teidigung, auch wenn dabei gegenseitig
gerechtfertigte Wünsche geopfert v/erden
müßten, sich sehr wohl lohnt. Wir sind ge-
wiß, daß die Völker ohne Zögern hierin mit
Uns einiggehen und daß sie ein gleiches
Denken auch von ihren Regierungsmännern
erwarten.

Der «Friedensfürst» in der Krippe von
Bethlehem erwecke, behüte und bekräftige
diese Vorsätze und würdige sich, in der Soli-
darität aller Menschen guten Willens das zu
erfüllen, was heute am meisten fehlt bei
der Verwirklichung der Ordnung und der
vom Schöpfer für seine Welt gewollten Har-
monie.

(OrigriwahtbersefÄttfU/ /ür die «SiCZ» von
Hr. K. Sc/U

zusammen das große sacrificium laudis dar-
bringen könnten, damit sie einstimmen und
miff«« können bei der großen Verherrlichung
Gottes, die der Herr am Kreuz begonnen hat.
Das ist der Sinn der Messe!» (Jungmann, Das
Eucharistische Hochgebet S. 31). An anderen
Orten: «Am Kreuz hat Christus seine Hin-
gäbe bewiesen, in der Messe sollen wir unsere
Hingabe beweisen. Das Kreuzopfer wird ge-
genwärtig nicht nur, damit wir es anschauen
und dabei sein können, sondern damit wir ein
gleiches tun! Die Kirche, das Volk Gottes, die
Menschen sollen durch die Meßfeier eingehen
in das Opfer Christi, ihre Hingabe in seine
Hingabe hineingeben; hineingezogen werden
in die Mächtigkeit des Opfers Christi. Das
Opfer Christi soll das Opfer der Kirche wer-
den.»

Schon das Konzil von Trient sagt: «Chri-
stus wollte seiner geliebten Braut, der
Kirche, ein sichtbares Opfer hinterlassen».
Die Kirche soll selber — unbeschadet der
Leistung des Opfers Christi — Gott die
schuldige Ehre, den schuldigen Dank, die
schuldige Sühne abstatten können, soll sei-
ber das Herz Gottes wenden können —
durch Darbringung eines eigenen Opfers.

Wie diese Wahrheit von der Messe als
dem Opfer der Kirche in den Texten der
römischen Liturgie sich findet, braucht
nicht mehr eigens dargelegt zu werden.
Nur auf jene klassische Stelle sei noch
hingewiesen, die P. Jungmann mit über-
zeugenden Beweisen in diesem Sinn deutet:
«Per Ipsum est Tibi Deo Patri in uni-
täte Spiritus Sancti omnis honor et
gloria ...» «In unitate Spirtus Sancti» be-
deute hier nicht «cum Sp. S.» also nicht
einfach wie in der gewöhnlichen trinita-
rischen Doxologie die Beigesellung des Hei-
ligen Geistes im Empfang der Verherrli-
chung, sondern die «unitas Sp. S.» sei eine
urchristliche Redeweise für «ecclesia»: jene
durch ein beständiges Wunder des Heiligen
Geistes einig bleibende Gemeinschaft der
Gläubigen auf Erden. So wäre also hier die
Wahrheit von dem Opfer der Kirche in
kürzester Weise ausgedrückt: daß durch

Die Messe, das Opfer der Kirche
(Fortsetzung)
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die Kirche, das heißt durch das Tun der
Gläubigen, durch das Opfer der Erlösten,
Gott ständig auch von den Menschen alle
Ehre erwiesen wird — kraft des Opfers
Christi h

III.
Die Meßfeier — eine göttliche Pädagogie

So wie man im Walten der Vorsehung
eine göttliche Pädagogie sieht, so darf man
auch bei der Messe als Institution Christi
nach der zugrunde liegenden pädagogischen
Absicht fragen. Es kann nun nicht der
Zweck der Messe sein, die Ehre Gottes
durch die Wiedergegenwärtigsetzung des

Kreuzopfers zu mehren, weil es da nichts
mehr zu mehren gibt. Der Zweck der Messe
ist die Mehrung der Ehre Gottes durch uns.
Die Meßfeier ist also nicht etwas Stati-
sches, sondern etwas Dynamisches; sie will
etwas erreichen. Sie ist somit ein Erzie-
hungsinstrument, eine «moralische An-
stalt». Dies ist ein Aspekt, der von großer
Bedeutung ist für die rechte Erfassung der
Messe und für die rechte Messeerziehung.

Wie sucht nun die Meßfeier dieses Ziel
praktisch zu erreichen? Mit welchen päd-
agogischen Mitteln arbeitet diese Institu-
tion Christi?

1. Das Wort

Ein erstes ist das Wort: der Wortgottes-
dienst ist doch nichts anderes als eine Ein-
Stimmung, eine Aneiferung zur Hingabe an
Gott, die in der Meßfeier vollzogen v/erden
soll. Der Wortgottesdienst ist zwar nicht
direkt Wesensbestandteil der Meßfeier,
sondern kam erst nachträglich hinzu, aber
man kann sagen: er ergibt sich fast von
selbst aus der Messe als Feier; denn eine
Feier verlangt eine Einstimmung. Übrigens
«reden» auch die Zeichen und Worte der
heiligen Handlung.

2. Das Beispiel

Ein nächstes Erziehungsmittel zur Hin-
gäbe ist das lebendige Beispiel Christi. Sein
beispielhafter Opferakt ist hier gegenwär-
tig gesetzt, und zwar auf überaus intensive
Weise: nicht bloß durch Worte ins Ge-
dächtnis zurückgerufen, nicht bloß als
tote Reliquie, nicht bloß wie im Passions-
spiel, nicht einmal bloß wie durch Wochen-
schau und Tonband in Originalaufnahmen
festgehalten und wieder vorgeführt, son-
dern in Realität selber, wenn auch auf un-

i J. A. JitMC/wcmn: Missarum Sollemnia, Bd.
II, Kap. 18. — Meines Erachtens hat der neue
deutsche Katechismus diese wichtige Wahr-
heit nicht mit der wünschbaren Klarheit dar-
gestellt. In keinem Titel oder Fragetext der
betreffenden Lehrstücke ist die Rede vom
Opfer Christi. Nur in einer Erklärung findet
sich der kurze blasse Satz: «Im heiligen Meß-
opfer gibt uns Christus Anteil an seinem
Kreuzesopfer. Er nimmt uns hinein in seine
Hingabe an den Vater und erfüllt uns mit den
Gnaden, die er uns durch seinen Tod verdient
hat» (Lehrst. 77).

blutige Weise. Christus ist in der Meßfeier
lebendig gegenwärtig, und zwar nicht als
der Thronende, sondern als der Geopferte,
in statu victimae, und richtet in dieser
stummen Sprache die Aufforderung an
uns, mit ihm den Kelch zu trinken. Hier
liegt die pädagogische Bedeutung der Real-
präsenz.

3. Aw/erZec/wig vow Verawfioorfwig

Aber diese zwei Erziehungsmittel ent-
hält auch das protestantisch verstandene
Abendmahl, wenigstens wenn noch die
Realpräsenz beibehalten wird. Also dazu
braucht es noch nicht die Messe, das heißt
den Opfercharakter der Abendmahlsfeier.
Wozu dient also dieser? — Es liegt darin
die Verleihung des Opfercharakters an un-
sere guten Werke, die Verdienstlichkeit,
die geschenkte Möglichkeit zur Mitarbeit
an unserer Erlösung, Auferlegung von Ver-
antwortung im Reich Gottes. Dieses Mei-
sterstück der göttlichen Pädagogie wird
also hier in der Meßfeier wirksam gemacht.

4. Siimew/aZZiges Tim

Aber auch dazu braucht es eigentlich,
streng genommen, das Meßopfer noch
nicht. Man könnte sich doch vorstellen,
daß Gott unsere guten Werke, unsere asze-
tischen Anstrengungen, ohne weitere Form-
lichkeit, rein auf Grund der Taufe, mit die-
sem Verdienstcharakter bekleiden und mit
dieser Verantwortung beladen könnte! —
Wozu also noch diese «Förmlichkeit», das
heißt die Verpflichtung zu einer Opfer-
feier? Was liegt dahinter für ein pädago-
gischer Zweck? Die Antwort erteilt uns
das Konzil von Trient mit den Riassischen

Worten: «Christus dilectae sponsae suae
Ecclesiac visibile reliquit sacrificium, sicut
hominum natura exigit» (D 938).

Christus trägt unserer sinnenhaften Na-
tur Rechnung, indem er auch im neuen
Gottesdienst «im Geist und in der Wahr-
heit» das kultisch-rituelle Element einbe-
zieht. Die rein geistige Hingabe der Men-
sehen an Gott soll in Raum und Zeit fixiert
und öffentlich, das heißt gemeinsam und
«feierlich» vollzogen werden, mit der gan-
zen faszinierenden Kraft, die solchem sin-
nenfälligem Tun eignet, mit dem ganzen
Gefolge der liturgischen Kunstwerke: Ri-
tuale, Gotteshäuser, Gewänder, Geräte, Ge-

sang, Kirchenjahr Die geistige Hingabe
soll dargebracht werden im Pfand einer
materiellen Gabe: auch der Leib und die
ganze materielle Schöpfung soll Gott die-
nen!

Freilich hat der sinnenfällige Gottes-
dienst auch seine Gefahr in sich. Die Ge-
schichte der alten jüdischen und heid-
nischen Opferreligionen hat das bewiesen:
die Gefahr der Veräußerlichung! Der
Kampf der Propheten richtete sich ja da-
gegen — nicht gegen den Kult als solchen,
sondern nur gegen dessen Veräußerlichung:
daß man über all diesem sinnenfälligen

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Binations-Stipenclium

Einem Reskript der hl. Konzilskongre-
gation gemäß ist von jetzt an für jede
binierfe Messe (außer an Allerseelen und
an Weihnachten) ein Stipendium anzuneh-
men und jeweils auf den 30. Juni oder auf
den 31. Dezember an die bischöfliche Kanz-
lei einzusenden (Vgl. Direktorium 1958,
Seite 7). Diese Beträge werden verwendet
«ad aedificandas ecclesias pro catholicis in
regionibus acatholicorum degentibus».

Bei Trinafionen ist das zweite Stipendium
ebenfalls an die bischöfliche Kanzlei einzu-
senden; für die dritte Messe darf kein Sti-
pendium angenommen werden.

Applicatio ad intentionem Rev. mi

Wir machen die hochwürdige Geistlich-
keit, die pro populo applizieren muß, auf-
merksam, daß gemäß Direktorium 1958,
Seite 8, § 8, an Stelle der früheren Applika-
tionspflicht an neun Festtagen, die jetzt
aufgehoben sind, der Betrag von Fr. 20.—
bis zum 31. Januar an die bischöfliche Kanz-
lei zu entrichten ist. Wer den Betrag pro
1957 noch nicht bezahlt hat, möge auch die-
sen Nachtrag möglichst bald einsenden.

Bisc/iö/ZicZte Tfctn.sZei

Tun und diesen materiellen Opfergaben
den inneren Sinn und die geistige Opfer-
gäbe vergaß, nämlich die Hingabe seiner
selbst an Gott, und so Kult und Moral von-
einander trennte. Man sah nicht mehr, wie
das Materiell-Kultische nur ein Gehäuse
ist, das danach verlangt, mit geistigem In-
halt gefüllt zu werden, mit der inneren
Hingabe an Gott. Dazu ist es ja bestimmt,
danach schreit förmlich jede Zeremonie
einer Opferfeier.

Daß diese Gefahr auch bei der Meßfeier
vorhanden sein kann, beim Zelebrieren,
kann wohl jeder aus eigener Erfahrung
bestätigen.

5. Dei- Beib des GeZc?*ewsigZew

aZs wiser Op/erseic/iew

Christus hat ein letztes pädagogisches
Mittel bereit, um dieser Gefahr zu begeg-
nen. — Der Opferkult besteht seinem We-
sen nach darin, daß Menschen ihre innere
Hingabe an Gott — oder wenigstens ihren
guten Willen dazu — kund tun wollen
durch sinnenfällige Darbringung einer ma-
teriellen Gabe. Diese materielle Opfergabe,
was immer sie nun sei, ist also nicht die
eigentliche Gabe, die Gott dargebracht
wird, sondern nur das Zeichen der eigent-
liehen! Sacrificium est in genere signi,
heißt das alte Axiom.

Darum könnte eigentlich auch in der
Messe jeder beliebige Gegenstand als die-
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ses Zeichen dienen. Christus hat uns da
aber dieses Zeichen vorgeschrieben. Hier
liegt nun das Entscheidende

So bekommen wir gleichsam ein Opfer-
zeichen zur Verfügung, auf dem mit
schreienden Buchstaben geschrieben steht:
du sollst die innere Hingabe nicht verges-
sen, und du sollst sie messen an der Hin-
gäbe Christi am Kreuz! Diese Gabe soll
uns in den Händen brennen; wir sollen mit
Beschämung bewußt werden, daß wir un-
sere erbärmliche Hingabe unter einem
soZcfcew Zeichen, im Pfand einer solcfcew
Gabe darbringen dürfen. Es ist also eine
Opfergabe, die uns selber nicht viel kostet,
die aber jedesmal nicht bloß auf den Emp-
fänger — Gott —, sondern auch auf die
Darbringer den stärksten Eindruck ma-
chen muß. Das ist wohl das innerste Ge-
heimnis der Messe ®.

IV.

Wie weit erreicht die Messe
auch tatsächlich ihr Ziel?

Gestützt auf die Verheißung von der Un-
zerstörbarkeit der Kirche, die auch die Un-
zerstörbarkeit ihrer Institutionen und den
Erfolg ihrer Ziele und Absichten ein-
schließt, dürfen wir wohl sagen: durch die

2 Jung-maran hat das in seinem Werk «Missa-
rum Sollemnia» (Bd. I, S. 240) sehr schön aus-
gedrückt: «Warum könnte nicht eine schlich-
tere Gabe zum Ausdruck dieser Opfergesin-
nung genügen? — Weil die innere Gesin-
nung Gott gegenüber im Christentum von
neuer und eigener Art ist. Es gilt letzt-
lieh auf der ganzen Linie das Hoc sentite in
vobis quod et in Christo Jesu So wird es
begreiflich, daß uns der Herr als Zeichen,
unter dem die Seinen ihre Huldigung vor
Gott tragen sollen, das Letzte und Äußerste
gewählt hat, was er selber seinem Vater zu
geben hatte: diesen seinen geopferten Leib,
dieses sein vergossenes Blut. Diese Opfergabe
ist ihnen aber so gegeben, daß sie jedesmal
aus ihrem eigenen Tun hervorwächst: durch
die Worte der Wandlung, die einer aus ihrer
Mitte zu sprechen ermächtigt ist. So ist die
Kirche instand gesetzt, das Opfer Christi
wirklich als ihr eigenes darzubringen. Ja
dieses Selbstopfer der Kirche ist die eigent-
liehe Bestimmung, der das eucharistische
Geheimnis dienen soll.»

^ Man kann sich nun fragen, warum in
den Texten des Canon Missae so wenig von
dieser geforderten inneren Gesinnung die
Rede ist, warum mehr nur von der obj'ek-
tiven Handlung, vom Darbringen der «ma-
teriellen» Opfergabe. — «Dies entspricht
eben dem nüchternen, objektiven Charak-
ter des römischen Ritus, der als amtliche
Liturgie der Gemeinschaft vor allem auf den
rechten Vollzug des von Christus gegebenen
Zeichens ausgerichtet ist. Die geforderte
subjektive Gesinnung ist aber hinreichend
damit festgelegt, daß grundsätzlich Ungläu-
bige und Unwürdige ausgeschlossen sind und
die Opfernden als ,plebs saneta' angespro-
chen werden (quorum tibi fides cognita est
et nota devotio), und überdies ist diese Ge-
sinnnug ja genugsam ausgesprochen im vor-
ausgegangenen Dankgebet.» Jirnffmaw»; Der
Gottesdienst der Kirche (Innsbruck 1955),
S. 152.

4 A. a. O., S. 152.

Messe soll das Opfer Christi das Opfer der
in der Kirche gesammelten Menschheit
werden, und wird es auch! Ebenso dürfen
wir darauf die Verheißungen der Prophe-
ten beziehen von dem neuen vollkommenen
Opfer des neuen Gottesvolkes, an dem Gott
kein Mißfallen mehr haben wird, und das
ihm niemals mehr ein Greuel werden wird
wie die Opfer des alten Bundesvolkes.

Wir wissen ferner, daß die Meßfeier eine
Art sa.fcramew.tale Gwadewvermitttwwfif dar-
stellt: wenn auch das primäre Ziel der
Messe nicht wie bei den Sakramenten das
ist, daß wir von Gott Gnade bekommen,
sondern daß wir uns völlig an Gott weg-
geben und ausliefern, so können wir doch
gleichwohl sagen, daß die rechte Mitfeier
der Messe auch eine spezifische Gnade vc-r-
mittelt, und zwar eben die Gnade der Hin-
gäbe, das heißt die Kraft zum Selbst-
opfer?

Gefct abe?' die Verfceißtiwgr vow der Uw-
gersförbarfceif der Kircfce ivirfcZicfc so rueit,
daß wie eira er/oZgdoses Meßop/er swsfawde
fcommew fcaww?

Zur Verdeutlichung der Fragestellung
sei folgender Vergleich gestattet. — Die
Messe ist wie eine Traubenpresse, die sich
mit gewaltiger Kraft dreht, mit der un-
endlichen Kraft des Opfers Christi; so hat
sie die wunderbare Macht, die Trauben so

zu pressen, daß der daraus gewonnene
Wein Wohlgefallen bei Gott findet; das
Zelebrieren setzt die Presse in Bewegung,
und die Trauben, die eingefüllt werden
können, sind unsere guten Werke, das
heißt unsere Selbsthingabe an Gott, welche
durch die Aufopferung in der Messe vor
Gott Wert bekommen; außerhalb dieser
Einrichtung hätten sie vor Gott überhaupt
keinen Wert. Wenn nun aber bloß die un-
endliche Kraft der Presse in Bewegung
gesetzt wird und keine Selbsthingabe «ein-
gefüllt» wird, dann wäre das ein regelrech-
ter Leerlauf, der trotz seiner unendlichen
Kraft nichts leistet!

P. Jungmann schreibt zu dieser Frage:
«Es ist wohl möglich, daß die Darbringung
am Altar sinnlos wird, wenn niemand, auch
der Priester nicht, wenigstens das Mindest-
maß solcher Hingabe-Gesinnung mit zum
Altare bringt, und wenn durch die Erneue-
rung des Opfers nichts anderes erreicht

Der Rheinauer Liber Ordinarius
Unter dem Titel «Spicilegium Fribur-

gense» will die Universität Freiburg i. Ü.
schwer zugängliche Texte zur Geschichte
des kirchlichen Lebens edieren. Die ge-
plante Reihe ist soeben eröffnet worden
durch die bedeutsame Publikation von Dr.
Awtow Uäw(?£fj: Der Rheinauer Liber Ordi-
narius. Die Arbeit wurde angeregt durch
P. L. C. AZofcZbergq OSB, Professor am
Päpstlichen Institut für christliche Archä-

wird, als ein neues Hier und Jetzt des

längst angenommenen Opfers»
Karl Rafcwer hat in seiner Schrift «Die

vielen Messen und das eine Opfer» gerade
diese schwierige Frage gründlich von allen
Seiten aufgerollt und in diesem Sinn be-
antwortet, daß es doch etwas an lebendig-
persönlicher Anteilnahme braucht und
nicht bloß das fast mechanische Zelebrie-
ren.

Auf eine interessante Bemerkung aus
dieser obigen Schrift sei noch hingewiesen.
Sie antwortet auf einen Einwand, der uns
vielleicht selber auf der Zunge liegt: hat
denn nicht auch das «private» Zelebrieren
ohne jede Assistenz und ohne große per-
sönliche Andacht des Zelebrierenden doch
immer noch einen großen Wert vor Gott,
weil ja nicht bloß die Hingabe des Zelebrie-
renden, sondern jedesmal auch die Hingabe
der gesamten Kirche aufgeopfert («einge-
füllt») wird? Dazu bemerkt Rahner: Es ist
wohl richtig, daß jede Meßfeier in erster
Linie das Zeichen der Hingabe der Gesamt-
kirche ist, aber damit sei noch gar nicht
gesagt, daß jedesmal die Gesamtkirche die
Opfernde sei im gleichen Sinn wie der Ze-
lebrierende und die allenfalls Anwesenden;
das sei eine relativ spät aufgekommene
Ansicht, die noch keineswegs bewiesen sei
(S. 113).

* * *

So erscheint also die Lehre von der
Messe als dem Opfer der Kirche einge-
spannt in die große theologische Wahrheit,
daß Christus seinen Erlösten echte Mit-
arbeit zu ihrer Erlösung einräumt. Diese
Mitarbeit erstreckt sich auf die drei Ämter
Christi: Lehramt, Hirtenamt, Priesteramt.
Die Mitarbeit am Priesteramt vollzieht
sich durch das allgemeine Priestertum, das
ausgeübt wird von allen Gläubigen vor
allem durch die Mitfeier des Meßopfers,
unter der Führung eines Amtspriesters.

So möchten diese Gedanken etwas bei-
tragen zu jener Neubesinnung auf das Wo-
sen der Meßfeier, die zu einer Aktivierung
der Gläubigen führen soll. Man sollte nicht
mehr die Messe feiern mit dem vordring-
liehen Gedanken, egoistisch für sich selber
Gnaden einzuheimsen, sondern um als Teil-
haber am Priestertum Christi etwas zu
tun und zu leisten für das Reich Gottes.

Alois Güuerder

ologie in Rom. Der Liber Ordinarius der
Benediktinerabtei Rheinau stammt wahr-
scheinlich aus dem zweiten Jahrzehnt des
12. Jahrhunderts. Er enthält genaue An-
Weisungen über die gottesdienstliche Feier
der Mönchsgemeinde im Verlauf des ge-
samten Kirchenjahres, gibt durch die Ein-
gangsworte der Psalmen, Antiphonen und
Hymnen detaillierten Aufschluß über den

Aufbau der einzelnen Offizien, deren Texte
damals auf verschiedene Bücher verteilt

Berichte und Hinweise
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waren: Psalterium, Antiphonar, Lektionar,
Hymnar usw. Darüber hinaus enthält der
Liber Ordinarius von Rheinau noch manch
wertvollen Hinweis auf die Gestaltung des

monastischen Lebens außerhalb des Chores
und gewährt uns somit einen höchst dan-
kenswerten Einblick in das tägliche Tun
und Treiben eines mittelalterlichen Klo-
sters. Das ist um so kostbarer, da uns die

übrigen Geschichtsquellen diesen Einblick
in der Regel hartnäckig verweigern.

Die Abtei Rheinau (nicht zu verwechseln
mit der Reichenau!) ist gegen Ende des 8.

oder zu Beginn des 9. Jahrhunderts gegrün-
det worden. Als Gründer und erster Abt
wird Woven genannt, wie aus einer Ur-
künde von 858 hervorgeht. Zu den ersten
Mönchen gehörte der Ire Findan, der 20

Jahre als Rekluse in Rheinau lebte und
bereits im 11. Jahrhundert als Heiliger und
Patron des Klosters gefeiert wurde. Das
Kloster wurde mit reichen Gütern be-
schenkt und erhielt bereits zur Zeit der
Gründung die Immunität und das Recht der
freien Abtswahl. Die Abtei erlebte im 12.

Jahrhundert und dann wieder in der Ba-
rockzeit eine hohe Blüte. Unter den Ge-

lehrten des Konventes sei bloß der be-
rühmte Historiker P. Mauritius Hohen-
bäum van der Meer (1718—1795) erwähnt,
den man nicht zu Unrecht den schweizeri-
sehen Mabillon genannt hat. Die Mediation
stellte das in der Französischen Revolution
aufgehobene Kloster wieder her und ver-
leibte es dem Kanton Zürich ein. Aber eben
die liberale Regierung dieses Kantons be-
reitete der ruhmvollen Geschichte des tau-
sendjährigen Stiftes am 22. April 1862 ein
unrühmliches Ende.

Der Liber Ordinarius ist mit größter
Wahrscheinlichkeit auf die Regierungszeit
des Abtes Otto von Hirsau (1104/5—1124)
zurückzuführen. Er hat das Kloster auf der
Rheininsel in vorbildlicher Weise betreut.
Unter ihm wurde die neue Klosterkirche
mit sechs Altären erbaut. Nachdem er für
das «Opus Dei» einen würdigen Rahmen
geschaffen, organisierte er im Liber Ordi-
narius die Liturgie selbst und im Zusam-
menhang damit das innerklösterliche Le-
ben bis in alle Einzelheiten. Damit ver-
schaffte er der Reform von Hirsau Eingang
in seiner Abtei.

Durch die Edition von Professor Hänggi
ist uns der älteste bisher bekannte und
veröffentlichte Ordinarius eines mittelal-
terlichen Klosters oder Kathedralkapitels
zugänglich geworden.

Das hervorragende Werk ist nicht bloß
ein «locus theologicus» für den Dogmatiker,
sondern auch eine Fundgrube für den Kir-
chenmusiker und Lokalhistoriker, vor al-
lern aber ein bedeutsamer Baustein zur Er-
forschung der mittelalterlichen Liturgie.

Der Nichteingeweihte wird nie ermessen,
was für eine Unsumme an Zeit und auf-
reibendster Kleinarbeit die Wissenschaft-
liehe Edition einer Handschrift verlangt.
Der Professor der Liturgiewissenschaft an

der Freiburger Universität ist daher zum
«Erstling» seiner Mühen lebhaft zu be-

glückwünschen. Sollte sich aber dem einen
oder andern Praktiker die Frage aufdrän-
gen: itt egtid perditio Twxec, so mag er be-
denken, daß die liturgische Erneuerung der
Gegenwart bei allem Verständnis für die
pastoreilen Anliegen der Zeit sich immer
wieder orientieren muß am heiligen Erbe
der Vergangenheit.

Dr. P. Vmaews Steider, OSB, Mariasfein

Zeugen katholischer Vergangenheit
im Berner Oberland entdeckt

Wie der «Evangelische Presse-Dienst»
vor kurzem berichtete, werden gegenwär-
tig in der reformierten Kirche von Zwei-
simmen Renovationsarbeiten durchgeführt.
Bei der Erneuerung des Kirchenbodens
stieß man auf Grundmauern, die darauf
schließen lassen, daß es sich um diejeni-
gen der im Jahre 1228 im Lausanner Kir-
chenverzeichnis erwähnten Kirche von
«Duabus Seminis», wie Zweisimmen da-
mais hieß, handeln muß.

Vermutlich ist das Gotteshaus im 15.

Unmögliche Meßfeier

Anttoort aw/ erne Zwscferi/f

In einer Zuschrift an die Redaktion der
«Schweizerischen Kirchenzeitung» («SKZ»,
1958, Nr. 2, Seite 22) wundert sich S. B.,
wahrscheinlich eine Lehrperson, mit vol-
lern Recht, daß noch heute in einer Schwei-
zer Stadt so etwas vorkommt, wie das von
ihr geschilderte liturgische Tohuwabohu:
Irgendeine Kommunionandacht, laut vor-
gebetet, Kommunionsspende während der
Opferung und laute Dankgebete vor
der Wandlung, die gleichzeitige Feier der
hl. Messe, aber auf ein zufälliges Seitenge-
leise geschoben.

Auf weitern Reisen könnte S. B. noch
mehr ähnliche Dinge erleben: er könnte
einen Pfarrer in einer Landgemeinde tref-
fen, der als «Hyperliturgiker» verschrien
ist, weil er als einziger des ganzen Bezirks
oder Kapitels während des Hochamtes,
(nach der Priesterkommunion!) die hl.
Kommunion austeilt. Er würde Hunderte
von Pfarrkirchen finden, wo jahraus, jähr-
ein nie der Versuch unternommen wird,
während des Hochamtes, das doch die
offizielle Meßfeier ist, den Gläubigen die
heilige Kommunion zu spenden, und er
müßte sich mit der Annahme abfinden,
daß das auch nach dem Erscheinen der
«Mediator Dei» von den kirchlichen Ober-
behörden stillschweigend toleriert wird.
S. B. würde auch im Jahre 1958 in offiziel-
len Diözesangebetbüchern die unmöglich-
sten «Meßandachten» und «-lieder» finden
und von Bistum zu Bistum eine verwir-

Jahrhundert vergrößert worden. Damals
wirkten auch Künstler im obern Simmen-
tal, das ein vieldurchzogener Heeresweg
war. Davon zeugen die Wandmalereien in
der Kirche von Zweisimmen. Es sind zehn
Jahre her, daß sie allmählich entdeckt
wurden und aus ihrer Übertünchung her-
ausgeschält werden konnten. Die Bilder-
folgen aus der biblischen Geschichte deh-
nen sich über Mauerflächen aus. Stilkri-
tische Untersuchungen berechtigen zur An-
nähme, daß die im Kirchenschiff freigeleg-
ten Gemälde aus den Jahren 1470 und 1480

stammen, also aus der Zeit, da der Kirche
Glasgemälde und ein Missale gestiftet wor-
den sind. Diese Glasgemälde werden bei
der Gesamtrenovation wieder eingesetzt.
Eine zweite Bildergruppe umfaßt die Ma-
lereien im Chor und an der Westfront der
Kirche. Dieser unbekannte Maler hatte
eine besondere Fähigkeit in der flächigen
Behandlung und in der charaktervollen Be-
wegung. Es ist dem Restaurator Hans A.
Fiscker, Bern, zu verdanken, wenn heute
eine der schönsten Bildzyklen des Berner
Oberlandes wieder frisch und kraftvoll zum
Ausdruck kommt.

rende Mannigfaltigkeit der leitenden Grund-
sätze in der Redaktion dieser so wichtigen
Hilfsmittel für die Gestaltung der litur-
gischen Feiern feststellen, eine Mannig-
faltigkeit, die durch keinen Wettbewerb
im Qualitätsstreben gerechtfertigt scheint.

S. B., offensichtlich ein Laie, würde sich
gewiß sagen lassen, daß die Trägheit und
Schwerfälligkeit des Kirchenvolkes mehr
als einmal der Grund war, daß ein aufge-
schlossener Seelsorger vor Gewohnheit und
Stumpfheit resignierte. Aber anderseits
wurde durch zaudernde und allzu timide
Haltung vorgesetzter Kreise allzuoft der
Eindruck erweckt, liturgische Erneuerung
sei eine Privatliebhaberei einzelner Geist-
licher und Konventikel. Wir denken nun
nicht in erster Linie an Erlasse und Visi-
tionen (ob dort das «antike Frageschema»
allenthalben zeitgemäß aufgearbeitet wur-
de?), sondern an eine wirkliche HiZ/eZei-
StlMig.

Hilfeleistung einmal an die inngen T/teo-
Zogen, die sichtlich nicht nur in der Ver-
gangenheit ungenügend war. Mit der Theo-
logie des Meßopfers ist über die tragenden
liturgischen Gesetze für dessen Feier noch
nichts ausgesagt.

Hilfeleistung für die GesfaZtwrag der
Gottesdienste. Wo bleibt die in «Mediator
Dei» angeregte liturgische Kommission, die
ja interdiözesan bestellt werden könnte?
Liturgische Hilfen durch Katechismen, und
vor allem die offiziellen Diözesangebetbü-
eher und Rituale müssen von langer Hand,
in regem Austausch von Wissenschaft und
praktischer Seelsorge, vorbereitet werden

Im Dienste der Seelsorge
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und sollen nicht bei vergriffener Auflage
aus der Schnellbleiche kommen *

Hilfeleistung durch die Schaffung eines
Zitwrpie/rewciipen JCHmos. Wir danken den
Oberhirten, daß sie sich schon seit Jahren
darum bemühen. Mögen ihre Bemühungen
nicht daran scheitern, daß das pneumati-
sehe Christentum zwischen die Mühlsteine
einer bloß kanonistisch-verwaltungstech-
nischen Kirchenauffassung gerät.

Hilfeleistung durch p?-a7ctiscfee voZfcs-

Zifw?'gisc7i.e Zentren. In der Geschichte der
liturgischen Bemühungen waren dies einst
die Kathedral-, Stifts- und Klosterkirchen.
Um nur von den letzten zu sprechen: Bis
vor kurzem bildeten die eher abgelegenen
und geographisch volksfernen Benedik-
tinerklöster von Maria Laach und Beuron
in Deutschland maßgebliche liturgische
Zentren der Theorie und Praxis. Und in
der Schweiz? Wir kennen die Verhältnisse
von St. Maurice nicht. Aber welche Be-
deutung könnte das volksnahe Stift Ein-
siedeln erhalten, wenn wie in der aufge-
schlossenen Stiftsschule auch in der Kirche
der letzte Schritt vom fürstlichen Barock in
die demokratische Neuzeit gewagt würde?
Das ergäbe der marianischen Wallfahrt
unseres Volkes einen liturgisch anregen-
den und vorbildlichen Aspekt: Alles Heil
geschieht durch Christus, aber es geschieht
iticfef oZiwe itns/ ff. ß.

* Man braucht nicht einer allzu uniformi-
stischen Regelung das Wort zu reden. Eine
genauere Untersuchung der Verhältnisse
zeigt aber überraschende pastoralsoziologi-
sehe Parallelen innert der städtischen und
auch innert der ländlichen Gemeinden der
Schweiz. In wenigen Jahren werden zum Bei-
spiel heute noch zaudernde Stadtpfarreien
aus einem wirklichen Bedürfnis heraus zu
regelmäßigen sonntäglichen Abendgottesdien-
sten kommen, die anderwärts bereits erprobt
sind.

Eine gut begründete Gleichförmigkeit in-
nerhalb eines schweizerischen Sprachgebietes
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wird gerne angenommen, wenn sie liturgisch
und pastoral-grundsätzlich begründet ist,
Zwei naheliegende Beispiele zeigen schlag-
artig, daß es an Arbeit für eine schweizeri-
sehe liturgische Kommission nicht fehlen
würde: das ßpipliawie/esf, das nach einigen
diözesanen Direktorien vollends an die Wand
gedrückt wird. Welcher Weg ist gangbar, um
dieses Fest im kirchlichen Bewußtsein nicht
untergehen zu lassen: Verschiebung der
äußern Feier auf den nächstfolgenden Sonn-
tag mit einer langen Kette von weitern Ver-
Schiebungen, wie wir es bis vor kurzem
praktizierten? Ersetzung des Namen-Jesu-
Festes (sachlich zusammenfallend mit der
Beschneidung unseres Herrn an Neujahr)
durch das auf jenen Sonntag vorverlegte
Epiphaniefest? Bloße Feier am selten arbeits-
freien werktäglichen 6. Januar mit Ausge-
staltung der Abendmesse usw.? Maries Liefet-
meß (1958), Kerzenweihe am Samstag oder
Sonntag oder Montagabend weil Licht-
weihe eigentlich nur in der Dunkelheit sinn-
voll wäre? Vorverlegung der Meßfeier von
Mariä Lichtmeß auf Sonntag abend, wo die
Pfarrei «vollzählig» den morgendlichen Sep-
tuagesima-Gottesdienst mitfeierte? Das sind
nur zwei der vielen möglichen Beispiele, wo
die liturgische Kommission über eine bloß
rubrizistische Haltung auch pastoral gang-
bare und wünschbare Wege mit einer gewis-
sen Verbindlichkeit aufzeigen könnte, die dem
dilettantischen, oft gutgemeinten, aber Steuer-
losen Wirrwarr abhelfen würde.

Kurse und Tagungen

Priester-Exerzitien

vom 10. bis 14. Februar im Exerzitienhaus
WoZ/Mtsen unter dem Motto: «Maria im Auf-
bau einer besseren Welt» (P. Dr. F. Kästner).
Tel. Wolhusen (041) 871174.

Neue Bücher

Peltzer, Karl: Das treffende Zitat. Gedan-
kengut aus drei Jahrtausenden. Thun und
München, Ott-Verlag, 1957. 740 S.

Aus dem Schrifttum der gesamten Welt-
literatur hat der Herausgeber im vorliegen-
den Band eine erstaunliche Materialfülle zu-
sammengetragen. Das ganze Werk enthält
mehr als 12 000 Stichwörter und mehr als
35 000 Zitate, Aphorismen und Spruchweis-
heiten. Die Zitate sind nach Stichwörtern
geordnet. Auch für die vielen Hinweise auf
verwandte Zitate sowie die angegebenen
Quellen wird der Benützer dankbar sein. Ob
aber die Auswahl der Zitate auch immer
nach objektiven Gesichtspunkten getroffen
wurde, müssen wir bezweifeln. Da stößt man
unter dem Stichwort «Christus» auf den dem
Medici-Papst Leo X. zugeschriebenen, aber
nicht historisch nachgewiesenen Ausspruch:
«Wieviel dieses Märchen von Christus uns
und den Unsern genützt hat, ist allbekannt»
(S. 81). Man staunt nur, daß dieser Aus-
spruch in eine Sammlung aufgenommen
wurde, die doch auf die Zuverlässigkeit der
Quellen abstellen will. Es gäbe doch andere
Zitate über Christus als so apokryphe Dicta.
Ein weiteres Beispiel: Unter dem Stichwort
«Papsttum» findet man außer dem Aus-
spruch Bismarcks: «Das Papsttum ist eine
politische Macht jederzeit gewesen...» So-
gar ein Zitat, das nicht nur den katholischen
Leser beleidigen muß, sondern auch jeden,

Zur Gestaltung der Weltgebetswoche

Daß die Weltgebetswoche (18. bis 25.
Januar) an vielen Orten noch nicht gehal-
ten oder schwach besucht wird, hängt
sicher in erster Linie davon ab, daß das
Anliegen, dem sie entspringt, noch zu
wenig lebendig erfaßt oder verkündet wird,
obwohl erfreulicherweise stetige Fort-
schritte zu verzeichnen sind. Der erwähnte
Mangel hängt aber auch damit zusammen,
daß manchen Seelsorgern keine entspre-
chenden Texte für eine Andacht, die zu
dieser Woche und ihrem Anliegen passen,
zur Hand sind. Wir verweisen darum hier
auf das Gebetsheftchen, das die Catholica
Unio der Schweiz zu diesem Zweck her-
ausgegeben hat und das beim Kanisius-
Verlag in Freiburg oder beim Sekretariat
der Catholica Unio in Luzern zum Preise
von 10 Rp. per Stück bezogen werden
kann. Das Heftchen, das den Titel «Gebet
um die Einheit des Christentums» trägt,
bietet eine kurze Andacht, die nach den

neuen Gestaltungsgesetzlichkeiten aus Le-
sung, Gebet und Lied aufgebaut ist.

Caf/ioZica Unio, Luaern

der sich in der Geschichte etwas auskennt.
Es stammt von Helvétis und lautet wörtlich:
«Wie viele Erbschaften sind nicht von Mön-
chen gestohlen worden! Aber sie stahlen zum
Besten der Kirche, und dafür hat sie die
Kirche zu Heiligen gemacht. Die Geschichte
des Papsttums ist weiter nichts als eine un-
ermeßliche Sammlung dergleichen Tatsachen.
Schlägt man die Legenden auf, so liest man
darin die Namen von Tausenden von kano-
nisierten Bösewichten; aber vergeblich sucht
man den Namen eines Alfred des Großen ...»
(S. 463). Gäbe es nicht andere und treffen-
dere Zitate bekannter Autoren, wie etwa den
Ausspruch des Historikers Gregrorouràs, die
das Papsttum anders darstellen? Hat der
Herausgeber diese wirklich nicht bemerkt
oder sie absichtlich beiseite gelassen? J.B.V.

Festschrift zum 50jährigen Bestehen des
Schweiz. Israelitischen Gemeindebundes. Zü-
rieh, Schweiz. Israelit. Gemeindebund. o. J.
334 Seiten.

Anläßlich seines 50jährigen Bestehens (1904
bis 1954) hat der Schweiz. Israelitische Ge-
meindebund eine umfangreiche Festschrift
herausgegeben, die über Gründung und Ent-
Wicklung der bis heute bestehenden 26 israe-
litischen Gemeinden mit ihren 4000 Mitglie-
dern berichtet, Von teilweise sehr bekann-
ten Mitarbeitern (Rabbiner, Juristen, Hoch-
schulprofessoren, Schriftstellern und verant-
wortlichen Persönlichkeiten der jüdischen
Flüchtlingshilfe) werden Probleme religiöser,
kultureller, literarischer, rechtlicher und so-
ziologischer Natur beleuchtet. Von besonde-
rem Interesse für uns Katholiken dürften die
Beiträge über «jüdische religiöse Erziehung
in der Diaspora», über «Gemeinde und Ge-
meinschaft» sowie über «Fragen jüdischer
Kulturarbeit in der Schweiz» sein. Am
Schluß des Buches findet sich eine Aufstel-
lung über «Die jüdischen Gemeinden, Orga-
nisationen und Institutionen in der Schweiz»,
welche für Interessenten eine gute Orientie-
rung gibt. ff. ff.



Großer

Osterkerzenstock
Holz bemalt, Barock, Größe 142
cm.
Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Nauenstraße 79, Basel,
Telefon (061 35 40 59
oder (062) 2 74 23.

Besichtigung nur Montag oder
nach tel. Vereinbarung.

Lodenmäntel
Reinwolle, leicht, mollig, warm,
schöner Schnitt, billig! Der
idealste Wintermantel, alle Grö-
ßen. — Seit über 30 Jahren Spe-
zialitäten in Priesterkleidern.
J. Sträßle, Telefoh (041) 2 3318,
Luzern.

In welcher Pfarrei wird in ab-
sehbarer Zeit Meßmerstelle va-
kant? In allen Berufsarbeiten
versierter

wil,st.g.

Sakristan
sucht Stelle. — Offerten unter
Chiffre R 30343 Lz an Publici-
tas Luzern.

Occasions-Couverts
alle Größen und Ausführun-
gen, einzig billig, bei

Fr. Huber AG, Muri (AG).

Erkältet?

Vestonanzüge
ab Fr. 189.

Hosen ab Fr. 54.

TAILOR
Spezialgeschäft

für Priesterkleider
Luzern, Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Antike Kruzifixe
Stück gotisch,
Stück gotisch,
Stück gotisch,
Stück gotiscH,
Stück barock,
Stück barock,
Stück barock,

Korpusgr. 50 cm
Korpusgr. 75 cm
Korpusgr. 80 cm
Korpusgr. 150 cm
Korpusgr. 46 cm
Korpusgr. 51 cm
Korpusgr. 70 cm

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Neuenstraße 79, Basel,
Telefon (061) 35 40 59
oder (062) 2 74 23.

Besichtigung nur Montag oder nach
telefonischer Vereinbarung.

Turmuhren

Die Merkmale unserer Turm-
Uhren sind: Höchste Gangge-
nauigkeit, formschöner Aufbau,
lange Garantie, niedrige Preise.

Wir verfügen über zwei ver-
schiedene Typen, mit vollelek-
trischem oder mechanischem
Uhrwerk. Verlangen Sie bitte
unsere Offerte u. Referenzliste.

Jakob Muri • Sursee
Elektrische

Glockenläutmaschinen
Turmuhren

Tel. (045) 417 32/42250

Glockenläutmaschinen

Erstellung von Neuanlagen mit
elektro-automatischer Gegen-
Strombremsung (Pat. angem.).
Sehr geräuscharmes Funktionie-
ren der Maschinen und Appa-
rate. Zeitschalter mit automati-
scher Wochenprogrammschal-
tung. Umbauten, Revisionen und
Reparaturen bestehender Sy-
steme. Erstklassige Referenzen
und konkurrenzlose Preise.

Für Turmuhren, Glockenläutmaschinen und fachgerechte Revisionen verlangen Sie bitte unsere
Offerte. Unsere Preise werden Sie bestimmt überraschen. — Auf Wunsch werden Ihnen unver-
bindlich bestehende Anlagen vorgeführt.

Wärmekästli
Eichenholz, mit elektr. Glüh-
birne, für Wein/Wasser, das bil-
ligste und bewährteste System.
Altarstrahler, Kleinformat, un-
auffällig, geringer Strombedarf,
billig.
J. Sträßle, Telefon (041) 2 3318,
Luzern.

Inventur-
Restposten in Kirchenteppichen,
doppelseitig verwendbare Ax-
minsterware in 130 cm breiter
Rollenware zur Konfektion be-
liebiger Stücke oder 70 cm brei-
ter Tapestry - Kirchenmuster,
deren Nähte bei fachgerechter
Arbeit nicht ersichtlich sind. —
Einige Restpartien extra starke
Boucleläufer, kupferfarbig, 70,
90, 120 cm breit, Wolle mit Zie-
genhaar. —
Für mustergültige Lieferung je-
der Art Kirchenteppiche, auch
schwierigste Anpassung über
viele Stufen, Ausschnitte etc.
durch erfahrenen Teppichleger
garantiert.
J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern.

Auf Ostern
ist unser Atelier jedes
Jahr stark belegt. 1958 ist
Ostern früh. Es ist rieh-
tig, wenn Sie uns Ihre ge-
schätzten Aufträge jetzt
schon übergeben, damit
wir diese mit der besten
Sorgfalt ausführen kön-
nen. Auch Reparaturen
und Änderungen senden
Sie vorteilhaft vor dem
Monat März, da wir spä-
ter Mühe haben, diese auf
das Arbeitsprogramm zu
setzen.

TAILOR
Spezialgeschäft

für Priesterkleider
Luzern, Frankenstraße 2

b. Bahnhof, Tel. (041) 20388
——«a—^

Rasche Hilfe tut not. Bei beginnenden
Erkältungen abends einen Heißtrank
aus zwei Löffeln Melisana Klosterfrau
in etwas gezuckertem Tee. Dann ins
warme Bett! Oft schon am andern Mor-
gen ist das Schlimmste der Erkältung
weg. Melisana, der echte Klosterfrau
Melissengeist unter Zusatz weiterer
Heilkräuter ist ein bewährtes Hausmit-

tel, auch bei allerlei andern leichten Gesundheitsstörungen
des Alltags, wie Unwohlsein und schlechtem Schlaf. Aeußer-
lieh bei Muskelschmerzen gute Wirkung. Melisana ist in
Apotheken und Drogerien erhältlich.
Flaschen zu Fr. 1.95, 3.40, 5.90, 12.90.



Turmuhren
Es lohnt,sich nicht, durch fremde, ungeübte Hände
Eingriffe in Ihre Turmuhr vornehmen zu lassen.

Verlangen Sie bei uns unverbindlich Kostenvoran-
schlage und Beratung für

Neue Turmuhren
Umbau auf elektr.-automat. Gewichtsaufzug
Neuvergolden von Zifferblättern und Zeigern

Revisionen und Unterhalt Ihrer Turmuhr

Wir legen Ihnen gerne eine umfangreiche Referenz-
liste über ausgeführte Anlagen vor, bieten Ihnen
die für Ihre Kirchgemeinde erforderliche Garantie
u. gewähren Ihnen eine maximale Ganggenauigkeit.

VEREINIGTE
SCHWEIZER TURMUHREN-FABRIKEN

Verkaufsbüro:

J. BOSSHARD Schweizergasse 6 ZÜRICH 1

Telefon (051) 27 78 25

LOURDES • FATIMA • PADUA
20.—28. März
9 Tage Fr. 330.—

15.—25. April,
10.—20. Juni und
16.—26. September
11 Tage Fr. 400.—
6.—21. Mai und
6.—21. Oktober
16 Tage Fr. 650.—
27.—31. Mai
5 Tage Fr. 170.—
30. Juni bis 5. Juli
6 Tage Fr. 235.—
12.—19. Juli
8 Tage Fr. 300.—
11.—16. August
6 Tage Fr. 240.—
19.—29. August
11 Tage Fr. 400.—

Ars — Toulouse — Lourdes — Car-
casonne — Nîmes (Einweihung der
neuen Kirche)

Ars — Lyon — Lourdes — Marseille
— Nizza Genua

Nevers — Lourdes — Fatima —
Lissabon — Madrid

Mailand — Padua — Venedig — Bo-
zen — Innsbruck
Innsbruck — Salzburg — Wolfgang-
see — Wien — München

Ars — Lyon — Toulouse — Lourdes

Schwarzwald — Rheinland — Am-
sterdam — Brüssel
Ars — Lourdes — Bordeaux — Li-
sieux — Nevers

Gut organisierte Fahrten mit kleinen Gruppen. 26 Jahre
Erfahrung. Beste Referenzen. Ausführl. Prospekte durch:
J. Auf der Maur, Autoreisen, Arth Tel. (041) 816173

KANTONALE KUNSTGEWERBESCHULE
LUZERN

Unentgeltliche Beratungstelle für alle Fragen textiler
Kirchenausstattungen und neuzeitlicher Paramente.
Eigene, besteingerichtete Werkstätten. Künstlerisch und
handwerklich hochwertige Ausführung aller liturgischen
Gewänder und kirchlichen Textilien.

Kirchen- und Vereinsfahnen. Baldachine.
Telefon (041) 3 73 48

Kirchenglocken-
Läutmaschinen
pat. System

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Neu-Anlagen
Revisionen
Umbauten

Größte Erfahrung — 35 Jahre. Unübertreffliche Betriebs-
Sicherheit. Beste Referenzen.

ges. geschützt

Erstbeicht-Unterricht
von PFARRER FRANZ ODERMATT t
Preis pro Büchlein 70 Rappen. 32 Seiten.

Erstkommunion-Unterricht
von PFARRER FRANZ ODERMATT Î
Preis pro Büchlein 70 Rappen. 28 Seiten.

Beide Unterrichtsbüchlein sind reich bebildert, in langer Pra-
xis erprobt und von zahlreichen Seelsorgern warm empfohlen.

Verlag Paul Wiget, Schwyz Telefon (043) 3 21 59

Welcher Priester
möchte gerne billig 10 oder
mehr Tage oder gar ein paar
Wochen Erholungsferien in der
Wintersaison (Januar bis März)
des sonnigen und schneereichen
Pontresina (1820 m) machen? —
Dafür Uebernahme von 2 stillen
hl. Sonntagsmessen. — Sich an
das kath. Pfarramt Pontresina
wenden, Telefon (082) 6 62 96.

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Lodenmäntel
Gabardinemäntel

in diversen Ausführungen

73TAILOR
Spezialgeschäft

für Priesterkleider
Luzern, Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Lichtmeß
Kerzen jeder Sorte zu Original-
preisen jeder Wachsfabrik
prompt. Eigener Weihrauch-
import, einzige Schweiz. Rauch-
faßkohle extra hart, sauber!
Tropffreies Anzündwachs, öl in
Konservendosen oder 5- und 10-
Liter-Kannen.
J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern.

Lehrers-Witwe
60 Jahre alt, sucht wieder Auf-
gäbe in geistlichem Haus, kath.
Heim oder zu alleinstehendem
Herrn. — Schriftl. Offerten unt.
Chiffre 3276 an die Expedition
der «Kirchenzeitung».

Gesucht in geistliches Haus (Kt.
Luzern) eine

zuverlässige Person
zur Mithilfe in Haus und Gar-
ten (Dauerstelle). Eintritt nach
Uebereinkunft. —• Anmeldungen
unter Chiffre 3279 bei der Expe-
dition der «Schweiz. Kirchen-
zeitung», Luzern.

Gesucht in ein gut eingerichte-
tes Pfarrhaus auf dem Lande

Haushälterin
Offerten mit Lohnansprüchen
sind zu richten unter Chiffre
3278 an den Verlag der «Kir-
chenzeitung».


	

